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Eine ansprechende 
Zeitschrift 

Die letzten Ausgaben des Degufomms und 
speziell die Ausgaben 34/35 haben mich noch 
mehr in den Bann gezogen, als die ohnehin 
schon hervorragenden Ausgaben zuvor. Ich 
konnte das Heft erst beiseite legen, als die 
letzte Zeile gelesen war und ich glaube, das 
geht nicht nur mir so. Generell bin ich kein 
Freund gegenseitiger Lobpreisungen, da ich 
selbst Mitglied der DEGUFO bin, aber in die¬ 
sem Fall haben es alle Autoren des Degufo- 
rums beginnend vom ersten Heft und im Spe¬ 
ziellem Peter Hattwig wirklich verdient. Als 
Reinhard Nühlen und meine Wenigkeit vor fast 


10 Jahren begannen die ersten Striche zu zeich-^ 
nen und die ersten Sätze zu formulieren, konn¬ 
ten wir nicht ahnen, dass sich daraus - und ich 
glaube das ist keine Übertreibung - eine der an¬ 
sprechendsten und fundiertesten deutschspra¬ 
chigen Publikationen zum Thema entwickeln 
würde. Trotz der bescheidenen Mittel die uns 
zur Verftigung stehen, hat Peter das Deguforum 
erst zur Vollendung gebracht, und ich habe den 
Eindruck, es wird noch mit jeder Ausgabe bes¬ 
ser. Und ganz gegen den Trend ist das Degufo¬ 
rum trotz Preissteigerungen und Euro-Einfuhrung 
immer noch genauso günstig zu erwerben wie 
vor fast 10 Jahren. Wir dürfen gespannt die wei¬ 
tere Entwicklung abwarten, und ich freue mich 
heute schon auf die nächste Ausgabe. 

Gruß Frank Menhom, DEGUFO 


Ufo-Treff Bremen 
Grenzwissenschaften, 
Ufos, Prä-Astronautik, 
Kornkreise, Entführun¬ 
gen, Parapsychologie; 
monatliche Treffen 
in Bremen-Nord, 
Anmeldung bei 
Peter Hattwig, 

Tel. (04 21)6 36 85 71 
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Mitgliederversammlung 2002 

Protokoll der MV vom 19. / 20. Oktober 2002 
von Peter Hattwig, DEGUFO 

Die diesjährige Mitgliederversammlung fand erneut im Hotel Caravelle statt, das eine angenehme Umge¬ 
bung bot und einen Raum passender Größe stellte. Wie im letzten Jahr war auch dieses Mal ein reges 
Interesse zu verzeichnen. Insgesamt waren 17 Mitglieder und vier Gäste gekommen. Schwerpunkt der MV 
waren in diesem Jahr die Wahlen zum Vorstand und die Vorplanung zur JubÜäums-Veranstaltung 2003. 


Bericht des Vorstandes 

Die Mitgliederversammlung wurde um 13 
Uhr 30 durch Reinhard Nühlen eröfhiet. Er 
dankte allen, die sich an der Arbeit für die 
Gesellschaft beteiligt haben, besonderen 
Dank richtete er an Peter Hattwig für die 
Redaktion des Deguforums, an Frank 
Menhorn für die Neugestaltung der 
Internet-Seiten und an Alexander Knörr für 
die Mitgliederbetreuung. 

Frank Menhorn informierte über die An¬ 
zahl der Mitglieder, die erfreulicherweise 
im Steigen begriffen ist. Er stellte das 
Deguforum vor, das neu strukturiert wur¬ 
de und in jedem Heft ein Top-Thema be¬ 
handelt, sowie die Internet-Seiten, die völ¬ 
lig überarbeitet wurde, was allgemein ge¬ 
lobt wurde. Die Seiten wurden seit 1996 
von 840 000 Lesern aufgerufen. Frank be¬ 
richtete über Buchbestellungen bei 
Amazon, die uns bisher Werbeeinnahmen 
von 81,04 EURO beschert haben. 

Bericht, Entlastung und Neuwahl des 
Kassenwartes 

Hans-Joachim Heyer informierte über die 
Finanzlage der Gesellschaft. 

Kassenprüfer Michel Speith berichtete, 
dass er die Abrechnungen des Kassenwar¬ 
tes der Jahre 2000 und 2001 überprüft habe, 
und stellte fest, dass die Kasse in Ordnung 
ist. 

Frank Menhorn dankte Hans-Joachim, der 
das Amt sieben Jahre inne gehabt hat, für 
die geleistete Arbeit. 

Für das Amt des Kassenwartes stellte sich 
Alexander Knörr zur Verftigung. Die Wahl 
ergab: 

13 Fürstimmen, 
eine Enthaltung, 
keine Gegenstimme. 

Alexander Knörr nahm die Wahl an. 

Als neue Kassenprüferin bot sich Kerstin 
Pabst an, die per Akklamation gewählt 
wurde. 


Wahl des 1. Vorsitzenden 

Zur Wahl stand Frank Menhorn. Ergebnis: 
13 Fürstimmen, 
eine Enthaltung, 
keine Gegenstimme. 

Frank Menhorn nahm die Wahl an. 



Eindrücke von der MV am Samstag 
(aus der Sicht von Reinhard Nühlen) 



Abschluss am Sonntag 
nach der Diskussion über die 
Jubiläums-Veranstaltung 2003 


Wahl des 2. Vorsitzenden 

Zur Wahl stand: Reinhard Nühlen. Ergebnis: 
13 Fürstimmen, 
eine Enthaltung, 
keine Gegenstimme. 

Reinhard Nühlen nahm die Wahl an. 

Der Protokollschreiber dankt an dieser 
Stelle den beiden Vorsitzenden nachträg¬ 
lich für die in den vergangenen drei Jah¬ 
ren geleistete Arbeit. 


Verteilern von Ämtern und 
Zuständigkeiten 

Mitgliedschaften/Abo 

Reinhard Nühlen 

Redaktion DEGUFORUM (Beisitzer) 

Peter Hattwig 

Korrekturlesen DEGUFORUM 
Helmut Kopecky, 

Klaus Radoch 
Probeexemplare 

Reinhard Nühlen 
Internet-Seiten degufo.de 
Frank Menhorn, 

Ingbert Jüdt 
News, Übersetzungen 

Hans-Ulrich Neuman (engl.) 
Björn Bossing (russ., tschech.) 
Albert Lanting (holl.) 

Logistik Veranstaltungen (Beisitzer) 
Alexander Knörr, 

Roland Göttert 

Presse/Öffentlichkeitsarbeit (Beisitzer) 
Helmut Kopecky 
Sichtungen 

Peter Hattwig, Alexander Knörr 
Entführungen 

Jens Waldeck, Anke Heitland 
Bild-/Filmanalyse 

Jens Waldeck, Andreas Haxel 
Prä-Astronautik 

Alex Knörr, 

Helmut Kopecky 
Kornkreise 

Hans-Ulrich Neumann 
Kryptozoologie 

Hans-Ulrich Neumann 

Spuk 

Hans-Joachim Heyer 
Anomalistik (Parapsychologie) 

Jens Waldeck 
Raumfahrt 

Christoph Krüger 

Außergewöhnliche Bewusstseinszustände 
Jens Waldeck 
Indigo Kinder 

Jens Waldeck 


Nr. 36, Dezember 2002 


DEGUFORUM 












Jubiläums-Veranstaltung 

In einer offenen Diskussion wurden am 
Samstag und am Sonntag Gedanken zur 
Veranstaltung zusammengetragen. 

Termin: 

Mit Rücksicht auf den AAS-Weltkonvent 
und die Cröffelbach-Veranstaltung am 3./ 
4. Oktober 2002 einigten sich die Teilneh¬ 
mer auf den 13./14. September, ersatzwei¬ 
se auf den Samstag und Sonntag eine 
Woche danach. Ein späterer Termin könn¬ 
te sich negativ auf das Interesse auswirken. 

Ort: 

Reinhard Nühlen schlug das Kurhaus Bad 
Kreuznach vor, das verschieden große 
Räumlichkeiten bietet. Von Peter Simon 
wurde eine Gaststätte im Raum Worms ins 
Gespräch gebracht, bei der keine Kosten 
entstehen. Über beide Örtlichkeiten sol¬ 
len Erkundigungen eingeholt werden. 

Umfang der Veranstaltung: 

Es wurden zwei Alternativen diskutiert: 
eine „große Lösung“ mit einer angestreb¬ 
ten Teilnehmerzahl von deutlich über hun¬ 
dert und eine „kleine Lösung“ mit einer 
Anzahl von deutlich unter hundert Teil¬ 
nehmern. Es wurde darauf hingewiesen, 
dass die „große Lösung“ die aktive Mitar¬ 
beit mehrerer Mitglieder voraussetzt und 
ein erhebliches finanzielles Risiko beinhal¬ 
tet, da eine Reihe namhafter, aber kosten¬ 
trächtiger Referenten aufgeboten werden 
müsste. Die anschließende Abstimmung 
ergab in etwa gleich viel Befürworter bei¬ 
der Varianten. Die Teilnehmer einigten 
sich, einen Mittelweg zu suchen, insbe¬ 
sondere wegen des nicht kalkulierbaren 
Risikos („klein, aber fein“). 

Ziele der Jubiläums-Veranstaltung: 

Peter Hattwig trug bei der Zusammenkunft 
am Sonntag vor, dass mehrere von ihm 
besuchte Konferenzen an Konzeptlosig- 
keit litten, obwohl die Veranstalter zum Teil 
prominente Referenten eingeladen hatten, 
was den Gesamteindruck der Veranstaltun¬ 
gen drückte. Wir als Veranstalter müssen 
wissen, was wir bezwecken wollen. Daher 
sollten vor der Erstellung des Programms 
die Ziele definiert werden. Wichtig seien: 

1. die Vorträge sollen Arbeit der 
Degufo wiederspiegeln, 

2. die Degufo solle sich in der Öf¬ 
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fentlichkeit als kompetente Ufo- 
Forschungsgesellschaft präsen¬ 
tieren, 

3. den Teilnehmern müsse klar wer¬ 
den, dass die Ufo-Thematik kei¬ 
ne Spinnerei, sondern eine reale 
Erscheinung ist. 

Die Ziele wurden von den Diskutierenden 
akzeptiert, da sich daraus - auch ohne pro¬ 
minente und kostenträchtige Redner - ein 
zugkräftiges Programm ableiten lässt. Ein¬ 
zelheiten werden in einem internen Rund¬ 
schreiben den an der Arbeit beteiligten 
Personen bekannt gegeben. 



Referent Werner Betz beim Vortrag 
über ” archäologische Funde im 
Zusammenhang mit früheren Besuchen 
Außerirdischer” 



Jens Waldeck erzählt über 
” Außerirdische Kontakte - 
Ebenen der Begegnung” 


DEGUFORUM 


Ausstellung: 

Eine Ufo-Ausstellung wurde allgemein kri¬ 
tisch gesehen, da die Aufhängung von 
Adamski-Ufos (als Beispiel) der Presse 
Anlass zum Spott böte. Roland Göttert 
schlug vor, die Ausstellung unter künst¬ 
lerischen Gesichtspunkten zu gestalten, 
und übernimmt die Planung. Reinhard emp¬ 
fahl, die Malerin Gabriele Bernd mit einzu¬ 
beziehen. 

Sonderband: 

Für die Veranstaltung soll ein Sonderband 
mit den besten Beiträgen des Deguforums 
erstellt werden, um den Bekanntheitsgrad 
und die Auflage unserer Zeitschrift zu stei¬ 
gern. Andreas Haxel und Peter Hattwig tref¬ 
fen die Auswahl. 

Finanzierung: 

Es sollen Sponsoren geworben werden 
(Verlage, Stadt). 

Vorträge 

Die Veranstaltung wurde durch zwei Vor¬ 
träge abgerundet: 

Vortrag 1 von Werner Betz: „Als die Göt¬ 
ter auf Erden waren - archäologische Fun¬ 
de im Zusammenhang mit früheren Besu¬ 
chen Außerirdischer“, eine kurzweilige 
Schilderung von mysteriösen Stätten aus 
aller Welt, die der Autor aus seinen Rei¬ 
sen kannte und mit selbst fotografierten 
Dias untermalte. 

Vortrag 2 von Jens Waldeck: „Außerirdi¬ 
sche Kontakte - Ebenen der Begegnung“. 
Dieser anspruchsvolle Vortrag bildet die 
Basis für das Top-Thema dieses Heftes. 

Beiden Autoren sei an dieser Stelle für ihre 
Mühe gedankt. 

Schlussbemerkung 

Die abendliche Diskussion bis spät in die 
Nacht und das Zusammensitzen am näch¬ 
sten Tag ("erster Bad Kreuznacher Ufo- 
Stammtisch") zeigt, dass auch die diesjäh¬ 
rige Veranstaltung der DEGUFO als Erfolg 
zu werten ist - nicht zuletzt ein Verdienst 
von Reinhard Nühlen, der als Einheimischer 
das Treffen organisierte. Das rege Interes¬ 
se stimmt uns optimistisch für die Jubilä¬ 
ums-Veranstaltung im nächsten Jahr. 
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Und sie fliegen doch ... 

Berichte über seltsame Begebenheiten, geschildert von Menschen, 
die sich nicht erklären konnten, was sie erlebt und gesehen hatten 
von Peter Hattwig und Hans-Ulrich Neumann 


Lichterformation über 
Bremen August 2002 

Gestern Abend (15.9.2002) gegen 23:00 Uhr 
trat ich auf meine Terasse. Es war ein sehr 
schöner und sternenklarer Abend. Als ich 
in den Himmel sah, sah ich eine Formation 
von etwa 35 bis 40 kreisrunden Objekten 
in einer perfekten Sichelformation nach 
Westen fliegen. 

Die Objekte waren sehr schnell. Sie bestri¬ 
chen einen Sektor von etwa 1 km in etwa 
1/2 sec. Sie waren in einer Höhe zwischen 
2000 und 5000 Metern! Das ergäbe eine 
Geschwindigkeit von 7 000 km/h. Da mir 
weder Höhenangaben noch Größenanga¬ 
ben vorliegen, sind die Daten nur ge¬ 
schätzt. Aber die Erfahrung als Modellflie¬ 
ger mit über 25 Jahren aktivem Hobby und 
das damit verbundene Training der Au¬ 
gen, fliegende Objekte zu beurteilen, las¬ 
sen diese Werte für mich realistisch er¬ 
scheinen. 



Computer-Simulation des Objektes 


Es ist das zweite Mal, dass ich so etwas 
gesehen habe. Beim ersten Mal vor etwa 
20 Jahren habe ich an eine Täuschung der 
Augen geglaubt. Doch der Vorfall gestern 
Abend lässt mich jetzt auch dieses anzwei¬ 
feln. Interessant ist, dass der Flugweg, die 
Uhrzeit und das Erscheinungsbild fast iden¬ 
tisch sind. Damals war es nur keine Sichel¬ 
formation, sondern eher wie ein Doppel- 
keü! 

Ich denke auch, dass diese Objekte zu 
schnell für Radarüberwachungen waren. 
Eine Nachfrage bei der Flugsicherung war 
negativ! (Ich habe selbst Erfahrung als 
Techniker des Marine-Flieger-Geschwa- 
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ders 2 in Tarp Eggebeck mit Radaranlagen 
gemacht). 

Zu bemerken ist, dass diese Objekte sehr 
schwach geleuchtet haben und es ein rei¬ 
ner Zufall war, dass ich in diesem Moment 
noch oben geschaut habe. Leider muss ich 
sagen, dass dieser visuelle Eindruck viel 
zu kurz war, um weitere Details zu beschrei¬ 
ben. Eine optische Täuschung möchte ich 
dennoch ausschließen. Sowohl die perfek¬ 
te Sichelform als auch dieses schwache 
Leuchten der Objekte waren gut zu erken¬ 
nen und sind absolut untypisch, und ich 
habe so etwas bisher noch nicht als natür¬ 
liches Phänomen gesehen. 

Frage: Gibt es noch andere Berichte in die¬ 
ser Richtung welche Ihnen bekannt sind? 
Ich möchte gern wissen, ob ich mit dieser 
Erfahrung alleine da stehe! Falls es Berich¬ 
te gibt, die so etwas beschreiben, wäre ich 
daran interessiert. 

Ich sehe mich technisch in der Lage, die¬ 
ses Phänomen, weiter zu untersuchen und 
ggf. Beweise für sein Erscheinen zu liefern 
(automatische Kameraüberwachung des 
Nachthimmels). Über einen Rückmeldung 
wäre ich Ihnen dankbar! 

Stellungnahme DEGUFO: 

Im Internet finden sich Hinweise, wie un¬ 
ser 2. Vorsitzender Reinhard Nühlen 
schrieb, auf eine sehr ähnliche Erscheinung, 
die unter dem Namen „Lubbock-Ufos“ be¬ 
kannt geworden ist. ln der Beschreibung 
heißt es: „Im Jahr 1952 sichteten vier Leh¬ 
rer des Texas Technical Collegs bei der 
Beobachtung von Meteoren eine Gruppe 
von etwa 20 bis 30 Lichtern, die in einem 
idealen Halbkreis angeordnet waren. Sie 
hatten die gleiche Intensität wie ein hel¬ 
ler Stern, aber erschienen als flächenhaf¬ 
te Objekte. Ihre Höhe war unbestimmbar, 
die Geschwindigkeit erschien sehr hoch 
zu sein .'' 

Peter Hattwig hat sich persönlich von der 
Seriösität des Einsenders überzeugt. Eine 
Erklärung als irdisches oder natürliches 
Objekt wurde nicht gefunden. Bemerkens¬ 
wert ist der Hinweis, dass der Einsender 
eine ähnliche Erscheinung bereits früher 
beobachtet hat. 


Pulsierende Lichter 
Chemnitz Januar 2000 

Es war am 2.1.2000 gegen 19 Uhr 22 in der 
Region Chemnitz, als ich vor meinem Gar¬ 
tenhaus stand und am dunklen Himmel in 
50 bis 100 m Entfernung drei pulsierende 
Lichter erblickte. Sie waren so hell wie ein 
Stern und hatten auch eine solche Farbe. 
Nach etwa einer Minute erschienen in un¬ 
mittelbarer Nähe zwei weitere helle rote 
Lichter, die in einer anderen Frequenz 
pulsierten. Die Objekte hatten einen Ab¬ 
stand voneinander, der die Größe des Voll¬ 
mondes hatte. Nach meiner Schätzung hat¬ 
ten sie eine Entfernung von nur 50 m, so 
dass ich einen Durchmesser von etwa 20 m 
annehme. 



Gartenhaus, hinter dem 
der Einsender die Lichter sah 


Der Himmel war an diesem Tag klar, die Tem¬ 
peratur betrug 8 bis 10 Grad, und es war 
trocken. Da mir die Lichter Furcht einflöß¬ 
ten, verschwand ich in meinem Gartenhaus. 
Haben Sie eine Erklärung, welchen Zweck 
die Lichter erfüllten? 

Stellungnahme DEGUEO: 

Eine natürliche Erklärung konnte trotz meh¬ 
rerer Rückfragen nicht gefunden werden. 

Wie ein Stealth-Bomber 
Stralsund August 2002 

Wir waren Ende Juli / Anfang August 2002 
bei meiner Mutter in Stralsund zu Besuch. 
Mein Mann und ich saßen auf dem Bai-, 
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kon, denn es war warm, trocken und wind¬ 
still. Mitternacht war schon vorbei, unge¬ 
fähr in der Zeit von 00 bis 1 Uhr30. Es war 
eine schöne sternenklare Sommernacht, als 
ich ein riesengroßes Ding am Himmel be¬ 
merkte. Es hatte eine dreieckige Form (v- 
förmig) und war schwarz mit mehreren Lich¬ 
tern. Es verursachte keine Geräusche und 
war blitzschnell auch wieder weg. So et¬ 
was haben wir noch nie gesehen. Wir über¬ 
legen jetzt natürlich, was das wohl war. Von 
der Optik hat das Objekt mich an einen 
Stealth-Bomber erinnert. Aber wie gesagt, 
es war total lautlos und blitzschnell. Kön¬ 
nen Sie uns sagen, was das wohl gewesen 
sein könnte? 

Ein Stern im Zickzack 
Neustadt a. d. Weinstraße 

Mein Mann und ich beobachteten eine 
orange gelbe Lichtquelle, welche wir zu¬ 
erst für einen hellen Stern gehalten haben. 
Als diese sich aber plötzlich über den Him¬ 
mel bewegte, hielten wir das Licht hir ein 
Flugzeug. Allerdings kam zeitgleich an ei¬ 
ner anderen Stelle ein Flugzeug vorbei, bei 
dem deutlich die blinkenden Lichter zu er¬ 
kennen waren, beim ersten Objekt aller¬ 
dings nicht. Außerdem flog dieses in einer 
leicht aufwärts gerichteten Bahn im Zick¬ 
zackkurs über den Himmel, bis es dann „er¬ 
losch“. Das besagte Flugzeug kreuzte die 
selbe Stelle wenig später und „erlosch“ 
nicht, weshalb sich auch nicht der Gedan¬ 
ke an evtl. Wolken bestätigen ließ. Für mich 
war diese Erscheinung jedenfalls nicht zu 
identifizieren. 

Tag der Beobachtung: 19. August 2002, 
Ort: auf einer Wiese am Rand von Neustadt 
an der Weinstraße, 

Wetter: klar, keine Wolken. 

Stellungnahme DEGUFO: einHeißluftbal- 
lo ist nicht ausgeschlossen. 

Saturnförmiges Objekt 
über Lübeck 1956 

Von Axel Wellner, IGAP Deutschland, er¬ 
hielten wir folgenden Bericht über eine alte 
Sichtung, der er erneut nachgegangen ist, 
nachdem Gerhard Cerven den Fall als er¬ 
ster recherchiert hat (siehe Deguforum 1). 

Nr. 36, Dezember 2002 _ 


Herr Wellner schreibt: 

„Ende 98 lernte ich eine Frau namens Chri¬ 
sta F. kennen, die angab, im Jahre 1956 eine 
riesiges fliegendes Objekt gesehen zu ha¬ 
ben. Die Sichtung erregte damals solches 
Aufsehen, dass sie in den Lübecker Nach¬ 
richten, in der Bildzeitung und über das 
Fernsehen verbreitet wurde. Ich habe kei¬ 
ne Zweifel an der Schilderung der Frau F., 
sie hat mein volles Vertrauen. Im Früh¬ 
herbst des Jahres 1956 sah sie zusammen 
mit ihrem Vater, einer Blumenverkäuferin 
und einem Steinmetz über der 
Travemünder Allee eine saturnförmige 
Scheibe, die etwa drei Minuten über dem 
gegenüberliegenden Haus schwebte. Da¬ 
nach stieg sie blitzartig in eine Höhe von 
fünfzig bis hundert Meter und ver¬ 
schwand, ohne Spuren zu hinterlassen. 
Frau F. bekam Angst und lief vor Schreck 
in den Hinterhof des eigenen Wohnhau¬ 
ses. Das Flugobjekt mit einem Durchmes¬ 
ser von etwa dreißig Metern drehte sich 
sehr schnell und hatte eine gewölbte Un¬ 
terseite. Die Scheibe leuchtete silbern und 
strahlte in der Mitte ein pinkfarbenes Licht 
aus. Die Konturen waren leicht ver¬ 
schwommen. Von dem Ufo ging ein Ge¬ 
räusch ähnlich dem eines Kinder¬ 
brummkreisels aus. 



Aus verschiedenen Äußerungen des Groß¬ 
vaters ist zu entnehmen, dass dieser von 
Außerirdischen kontaktiert wurde. Er¬ 
staunlicherweise hatten auch die Tochter 
im Jahr 1992 und der Ehemann im Jahr 1993 
von Frau F. Sichtungen gehabt, wobei die 
Ufos unterschiedliche Formen hatten.“ 
Offensichtlich gibt es Zusammenhänge 
zwischen dem saturnförmigen Objekt und 
späteren Sichtungen. 

Farbige Kugeln 
Münster 

Ich bin 17 Jahre alt und wohne am Rande 
von Münster. 
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Vor unserem Haus sind Pferdewiesen und 
Äcker, 200 m weiter ist ein Bauernhof, da¬ 
hinter der Fluss Werse. Von unserer Haus¬ 
tür aus ist auf der linken Seite der Fern¬ 
sehturm von Münster und auf der rechten 
Seite ein Fußballplatz zu sehen. 

Vor ein paar Monaten waren Freunde zu 
Besuch. Gegen 22 Uhr gingen wir raus auf 
die Straße, um eine Zigarette zu rauchen. 
Während des Anzündens sah ich plötz¬ 
lich am bewölktem Himmel ein orangefar¬ 
benes Objekt (Größe eines Sterns) unter 
den Wolken entlangfliegen, das mich zu¬ 
erst an einen Asteroiden erinnerte. Es zog 
einen riesigen Bogen und führte dabei zick¬ 
zack-förmige Flugmanöver aus. Meine 
Freunde bestätigten mir sofort das nicht 
übersehbare Objekt und meinten, dass 
dies ein Raumschiff gewesen sein muss. 
Meine Mutter erzählte mir danach, dass 
sie im Sommer letzten Jahres auch eine un¬ 
erklärliche Sichtung hatte. Während eines 
Besuches in der Nähe sah sie ein großes 
Objekt in der Luft schweben, das nur aus 
zwei weißen Scheinwerfern bestand, sich 
dann in eine orange-rote Kugel verwan¬ 
delte und langsam wegflog. Nachbarn ver¬ 
suchten ein Foto zu machen, was aber 
misslang, da es zu dunkel war. 

Danach schaute ich abends öfters bei un¬ 
bewölkten Himmel nach oben. Ich sah im¬ 
mer wieder Kugeln in allen Farben: mal rot, 
orange, blau, weiß, die bei uns in der Nähe 
aufsteigen, wieder runter gehen und auch 
jetzt noch aufsteigen, in der Luft schwe¬ 
ben, dann plötzlich erlöschen und in der 
Form eines großes Flugzeugs einfach weg¬ 
fliegen. Die Entfernung liegt zwischen 500 
m und I km. Die Kugeln haben die Größe 
eines Fußballs (größer als jeder Stern ), 
der ftir 15 sec in der Luft steht und dann in 
Richtung Fernsehturm fliegt. Es handelt 
sich nicht um Hubschrauber, Zeppeline 
oder Wetterballons. Es kann eigentlich nur 
ein Ultra-Leichtflugzeug sein, das wie eine 
Feuerkugel wirkt. Öfters sehen die Objek¬ 
te wie Dreiecke aus. 

Ich habe auch schon bei CENAP angeru¬ 
fen, die meinten aber, dass ich einen Fra¬ 
gebogen ausftillen solle. Ansonsten inter¬ 
essiert die das nicht, was ich da alles so 
sehe. 

Stellungnahme DEGUFO: Nach unserer 
Einschätzung hat der Einsender mit der 
Vermutung Recht, dass er Ultraleichtflug¬ 
zeuge gesehen hat. 
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Ein grün leuchtendes "Raumschiff" 
Münsteriand Anfang 90 


Alles begann in unserem Wochenendhaus 
im schönen Münsterland, umgeben von 
Wiesen und Baumkulturen. Die Nachbar¬ 
häuser befanden sich in etwa 800 Meter 
Entfernung. Zu dem Haus führte eine ein¬ 
fache, unbeleuchtete Straße, die als Sack¬ 
gasse endete. Der Ort des Geschehens, die 
Schlafzimmer befanden sich im ersten 
Stockwerk. Das Kinderzimmer für uns drei 
Kinder sowie das Schlafzimmer der Eltern 
waren durch einen fünf Meter langen Flur 
voneinander getrennt. Die Betten der Kin¬ 
der waren nebeneinander zu einer Ecke des 
Raums hin ausgerichtet. Mein Bett war das 
erste, über das meine Geschwister klettern 
mussten, um zu ihren Betten zu gelangen. 
Das Fenster wurde für die Nacht immer mit 
einem dicken Vorhang zugezogen, damit die 
Morgensonne nicht störte. 

Es war irgendwann in den siebziger Jah¬ 
ren; ich war etwa sieben Jahre alt. Mein 
Vater und ich wollten in der Nacht einen 
Boxkampf mit Muhammed Ali sehen, der 
im Fernsehen ausgestrahlt wurde, und 
mein Vater sollte mich wecken. 

In jener Nacht wurde ich jedoch vorher 
wach. Normalerweise war es immer stock¬ 
dunkel, auch von außen konnten keine 
Lichter hereinfallen. Da sah ich vor mir, 
etwa ein Meter fünfzig entfernt und ein 
Meter hoch, ein rotes Licht. Es war rund 
und hatte ungefähr die Größe zwischen 
Tischtennis- und Tennisball. Die Kugel be¬ 
wegte sich nicht. Ich beobachtete sie eine 
Weile, vielleicht fünf Minuten, hatte jedoch 
Angst, aus dem Bett zu steigen, um das 
Licht anzumachen; denn dies hätte bedeu¬ 
tet, dass ich an dem Objekt hätte vorbei¬ 
laufen müssen. Ich weckte deshalb mei¬ 
nen Bruder, der hinter mir schlief, und sag¬ 
te ihm, er möge doch bitte das Licht anma¬ 
chen. Dies tat er auch und stolperte über 
mein Bett zum Lichtschalter. Das rote run¬ 
de Licht war verschwunden! 

Viele Jahre geschah nichts weiter, obwohl 
ich nachts oft ein komisches Gefühl hatte, 
ohne jedoch etwas Besonderes zu spüren. 
Dann Anfang der achtziger Jahre hatte ich 
ein erneutes Erlebnis. In der Nacht wurde 
ich von einem starken Kribbeln, das durch 
den ganzen Körper ging, geweckt. Seltsa¬ 
merweise dachte ich im gleichen Augen¬ 
blick: es ist wieder so weit. Das Zimmer 


war dunkel, und bevor ich merkte, wie mir 
geschah, wurde ich wie von Zauberhand 
hoch gehoben, und mit dem Gesicht zur 
Wand drehend durch diese hindurchbe¬ 
wegt! Es mag unglaubhaft klingen, aber 
es war wirklich so! Draußen war es heller 
als im Zimmer, da die Straßenlaterne hin¬ 
ter den Bäumen leuchtete. Ich wurde wei¬ 
ter schräg nach oben angehoben, wobei 
ich in Richtung meines Fluges blickte. Da 
sah ich vor mir, etwa vierzig bis fünfzig 
Meter entfernt ein grün leuchtendes Ob¬ 
jekt, das ich in Gedanken als Raumschiff 
bezeichnete. Dieses hat eine ovale Form, 
war fünfzehn bis zwanzig Meter breit und 
sechs bis sieben Meter hoch. In diesem 
Augenblick realisierte ich meine Situati¬ 
on. Da ich mich weder bewegen noch 
sprechen konnte, schrie ich in Gedanken 
„Jesus, hilf mir bitte!“ - Im gleichen Au¬ 
genblick wurde ich langsam zurückge¬ 
dreht und sanft durch die Hauswand hin¬ 
durch wieder auf mein Bett gelegt, auf 
dem ich dann seltsamerweise sofort ru¬ 
hig einschlief 

Erst Tage später konnte ich das Erlebte 
irgendwie begreifen. 


In den folgenden Monaten erlebte ich mich 
noch mehrmals schwebend über dem Bett, 
oder ich träumte oft von einem Aufzug, in 
dem ich mich befand, um entweder nach 
oben oder nach unten bewegt zu werden. 
Bei mir war es so, dass ich die Lage, sobald 
ich sie bemerkte, mit meinem Willen beein¬ 
flussen konnte. Zum Beispiel: Einmal wur¬ 
de ich wach, und mein rechtes Bein hing in 
einem Winkel von etwa siebzig Grad in der 
Luft. Ich sagte in Gedanken: Bein, geh run¬ 
ter! Bein, gehrunter! Und tatsächlich senk¬ 
te sich langsam das Bein, und ich schlief 
langsam ein. 

Wenn ich gefragt werde, ob das Geschehen 
als "gut" oder "böse" einzuschätzen sei, dann 
verweise ich auf die Auswirkungen auf mein 
eigene Leben. Denn bei mir hat sich in den 
letzten Jahren viel verändert. Ich bin um¬ 
weltbewusster und ökologischer geworden. 
Das Lesen aufklärender Literatur hat mir 
beim Verständnis von Zusammenhängen 
geholfen. Besonders empfehlen möchte ich 
das Buch von Smith/Risi: "Das kosmische 
Erbe", erschienen im Gowinda-Verlag. Wir 
leben in einer spannenden Zeit. 

Anmerkung DEGUFO: 

Der Einsender ist mir persönlich bekannt. 
An seiner Glaubwürdigkeit und Aufrichtig¬ 
keit habe ich keinen Zweifel. PeHa 
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UFO-Flotte über 
der Türkei 

„Nicht Meteorit, sondern eine russische 
Raketenstufe war als Wiedereintrittskörper 
Anlass für das himmlische Wunder“, das 
jedenfalls die Meinung von CENAP. 

Da ist die vor Ort untersuchende türkische 
UFO-Gemeinde anderer Ansicht: Die Sich¬ 
tungen vom 01.11.02 von sechs Piloten- 
Mannschaften sowie Zeugen am Boden 
und ein Amateur-Video sollen nahe legen, 
dass hier ein Meteor, der die Türkei hätte 
treffen können, von einem UFO zerstört 
wurde. Auf den Sirius-Seiten findet man 
umfangreiches Material; die Pilotennamen, 
ihre Aussagen, einen Videoclip und mehr. 
Es gab vorschnelle Verlautbarungen. Aus 
folgenden Gründen kann es kein normaler 
Meteor-Schauer gewesen sein, denn 

• Meteore verbrennen in 70 bis 100 km 
Höhe; die 15 bis 20 Objekte mit einer Größe 
von 30 bis 40 m, erreichten eine Höhe von 
12 km; sie hätten die Erde heftig treffen 
müssen, 

• sie fliegen nicht horizontal; sie treffen 
den Boden unter wenigstens 45°, 

• sie haben keine pulsierenden Lichter. 
Warum war es keine Teile der Sojus-Rakete? 

• Diese sind 6,7 m lang und haben einen 
Durchmesser von 2,7 m. 

• Sie wären in der Mesosphäre in 70 bis 
100 km Höhe verbrannt. 

• Wären sie auf 12 km Höhe herunterge¬ 
kommen, wie können sie dann in 15 bis 20 
Teile zerbrechen, die jeweils 30 bis 40 m 
groß sind? 

• Und wie konnte ein weiteres leuchten¬ 
des, pulsierendes Objekt dahinter erschei¬ 
nen? 

Sechs erfahrene Mannschaften bestätigen, 
dass die Objekte unabhängig voneinander 
in horizontaler Richtung flogen. Es gibt 
keine Widersprüche in den Aussagen. Ein 
Meteor dieser Größe in dieser Höhe hätte 
am Boden eine Katastrophe ausgelöst. Das 
Objekt im Hintergrund blinkte zweimal pro 
Sekunde. Bleibt die Möglichkeit, dass ein 
UFO mit pulsierendem Licht das Objekt 
unter Kontrolle bekam, es vielleicht mit ei¬ 
nem hochfrequenten Energiefeld zunächst 
horizontal hielt, dann zerstörte. Warum gab 
es keine Radaraufzeichnung? War die Ak¬ 
tion diesbezüglich abgeschirmt? All das 
kann man sich im Videoclip selbst vor Au¬ 
gen führen. Das bedeutende an dem Ereig¬ 
nis sind die zahlreichen glaubwürdigen 



chtungen/Erlebnisse 


Zeugen, zeitgleich wurde dokumentiert und 
gefilmt. 

(Quelle: Sirius UFO Space Sciences 
Research Center) 

Katzenverstümmelungen 

Zum Beispiel in Colorado, Utah und Mis¬ 
souri. Laut „Aurora Animal Control Office“ 
und „Denver Dumb Friends League“ gab 
es zwischen Juni und November 2002 zehn 
seltsam aufgeschnittene Katzen sowie je 
zwei Kaninchen und Eichhörnchen. Alle 
wurden im Gelände zwischen der Univer¬ 
sität von Denver und dem Medical Center 
von Aurora gefunden. Ein anonymer Un¬ 
tersucher erklärte: „Sehr präzise Schnitte, 
einige in der Mitte durchgeschnitten wie 
mit einer Bandsäge oder einem sehr schar¬ 
fen Messer. Entweder wurde die Vorder¬ 
oder die Hinterhälfte zurückgelassen. An¬ 
deren fehlte nur Fleisch am Unterleib oder 
einige Organe, oder alle Organe. Üblicher¬ 
weise keine Blutspuren. Es gab seit 1990 
mindestens zwei Wellen von Katzenver¬ 
stümmelungen in dieser Gegend.“ Bis jetzt 
gibt es keine offiziellen Fotos. Trittbrett¬ 
fahrer sollen vermieden und Beweise ge¬ 
sichert werden, falls jemand inhaftiert wird. 
Mindestens seit den 70ern gibt es solche 
Wellen von Katzenverstümmelungen und 
halbierten Katzen. Beispiele sind London, 
Toronto, Vancouver, New York, San Die¬ 
go, um nur die großen Orte zu nennen. In 
Salt Lake City, Utah, gab es seit Mai 2002 
sieben verstümmelte Katzen. Nur die Vor¬ 
derhälfte blieb zurück. Gleich hinter den 
Schultern erfolgt der präzise, blutlose 
Schnitt. Das Fehlen von Blut, überhaupt 
das Fehlen von irgendwelchen Spuren, 
von Beweisen, dass ein Kampf stattgefun¬ 
den hat, rückt diese Ereignisse in die Nähe 
der Viehverstümmelungen, wie sie insbe¬ 
sondere von Rindern aus den USA und 
Argentinien bekannt sind. Pathologen 
untersuchten Gewebe- und Grasproben 
und erklärten, dass mindestens einige 
Schnitte mit etwas gemacht wurden, das 
heiß genug war, Kollagen und Hämoglo¬ 
bin zum Kochen zu bringen. Niemand wur¬ 
de bislang inhaftiert und das, obwohl laut 
U. S. Army Lt. Col. Philip J. Corso weltweit 
seit den frühen 50er Jahren die ersten Be¬ 
richte auftauchten. 

(© 2002 by Linda Moulton Howe, 16. 11. 
2002) 


Eine georgische 
UFO-Akte 

Am 24. Mai 1988 wurde 5 bis 6 km von den 
Gombori-Bergen in der Nähe des Dorfes 
Sagaredjo ein rechtwinkliges Stück Wald 
auf 150 mal 2 000 m zerstört. Professor Sho- 
ta Javaxishvilis von der Georgischen Tech¬ 
nischen Universität erklärt: „Es gibt kei¬ 
ne natürliche Erklärung für die lineare 
Zerstörung der Bäume an diesem Hang. 
Der Boden wurde nicht zerstört, es gab 
keinen Bergrutsch, keine Schlammlawi¬ 
ne. Auch Wind bzw. einen Tornado schlie¬ 
ße ich aus. Links und rechts der Bäume, 
die alle in die gleiche Richtung umge¬ 
mäht wurden, sind die Bäume in Ordnung. 
Kein Baum wurde von seinem Platz fort¬ 
bewegt, das gleiche gilt für abgebroche¬ 
ne Äste. Bei manchen Bäumen mag Wind 
im Spiel gewesen sein, sie haben an einer 
Seite mehr Blätter als an der anderen, was 
beim Umfallen geschehen sein kann. “ 
Ein Augenzeuge, Arzt, berichtet: „Ich sah 
ein seltsames Objekt, metallisch, das über 
dem Bergrücken schwebte. Es war grö¬ 
ßer, als die Bäume hoch sind. Alle 2 bis 3 
Minuten war da ein Licht hinter dem Ob¬ 
jekt, wie ein Spiegel, der das Sonnenlicht 
reflektiert. In den etwa 90 Minuten sah 
ich sonst nichts. Ich schaute gelegentlich 
hoch, bis es dann verschwunden war. 
Auch meine Er au und deren Schwester 
sahen das sehr große Objekt. “ 

Ein Einwohner von Zemo Kandaura: „ Ich 
sah in Richtung des Civi Gombori ein run¬ 
des Elugobjekt, leuchtend wie die Sonne. 
Es ging langsam nieder, als ob es sich 
hinter dem Berg verstecken wollte. Als ich 
im Eernsehen den zerstörten Wald sah, 
dachte ich, dass dies von dem Objekt ver¬ 
ursacht wurde. Ich sah es etwa 3 bis 4 
Minuten. Mit meinen 53 Jahren habe ich 
niemals zuvor so etwas gesehen. “ 

Nodar Demetrashvili, Leiter einer geologi¬ 
schen Abteilung: „Auf dem Weg von Si- 
gnagi nach Tbilisi sah ich am klaren Him¬ 
mel eine lange graue Wolke in 300 bis 
500 m Höhe. Sie maß 200 mal 100 mal 50 
m. Als ich wieder hinsah hatte sie sich 
nicht bewegt und verschwand langsam. 
Später sah ich eine weitere Wolke aufstei¬ 
gen, fuhr aber weiter. “ 

(Quelle: http://members.tripod.com/ 
-gufoa/english. html) 

Hans-Ulrich Neumann 
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Unser Top-Thema 

AUSSERIRDISCHE KONTAKTE - EbENEN DER BEGEGNUNG 

von Dr. med. et Dipl.-Phys. Jens Waldeck, DEGUFO 


1. Einleitung 

Betrachten wir das derzeitige UFO-Gesche- 
hen und die damit verbundenen klassi¬ 
schen Möglichkeiten eines außerirdischen 
Kontaktes, dann kommen wir nicht umhin, 
folgendes festzustellen: 

• Projekte, wie SETI, die radioastronomi¬ 
sche Suche nach außerirdischer Intelligenz, 
waren bisher wenig erfolgreich. 

• UFO-Sichtungen als physikalisches 
Phänomen haben in den letzten Jahren eher 
abgenommen. 

Resümee: Die Chance für außerirdische 
Kontakte erscheint geringer als je zuvor. 
Die konventionellen Möglichkeiten haben 
sich anscheinend erschöpft. 

Stellen wir daher einmal die folgende Frage: 
Gibt es vielleicht die Chance einer unkon¬ 
ventionellen Möglichkeit? Wie könnte so 
etwas aussehen, solch eine Möglichkeit für 
außerirdische Kontakte? Unkonventionel¬ 
le Ansätze aus den Bereichen der UFO- und 
Bewusstseinsforschung könnten uns viel¬ 
leicht neue Ebenen einer Kontaktaufnah¬ 
me eröffnen. 

2. Was bedeutet 
„Ebenen der Begegnung“? 

Zwei Ansätze aus der UFO-Forschung, die 
Mimikry-Hypothese und die Zusammen¬ 
hänge des so genannten OZ-Faktors bie¬ 
ten sich hier an. Die Bewusstseinsfor¬ 
schung liefert uns als Große Kette des 
Seins einen dritten Ansatz. 

Die Mimikry-Hypothese wurde von Dr. 
Johannes Fiebag aufgestellt. Die Idee zu 
dieser Hypothese war Fiebag im Verfolg 
seiner Beschäftigung mit dem Phänomen 
der Marienerscheinungen gekommen. 
Fiebag veröffentlichte diesen Ansatz 1990 
in der Zeitschrift Skies. Könnte es 
nicht sein, so Fiebag, dass dieses Phäno¬ 
men nichts anderes darstellt, als die Mani- 

^ Mimikry-Hypothese ^ 

Begegnung mit einer fremden Intelligenz, 
angepasst an das Verständnis kontaktier¬ 
ter Personen auf einer bestimmten Ebene. 

V_ Z 
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festation außerirdischer Intelligenz, ange¬ 
passt an den Kulturkreis einer katholisch 
orientierten Bevölkerungsgruppe? Verglei¬ 
chen wir diese religiös geprägten Gescheh¬ 
nissen mit Beobachtungen im Zusammen¬ 
hang mit UFO-Begegnungen, dann werden 
sich, wenn wir Fiebag folgen möchten, sehr 
schnell deutliche Übereinstimmungen bei 
beiden Phänomenen ergeben. Betrachten 
wir zusätzlich die Vergangenheit in der 
Menschheitsgeschichte, dann lässt sich die 
Reichweite der Mimikry-Hypothese noch 
einmal deutlich vergrößern. Fiebag be¬ 
schreibt nun die Begegnung mit einer frem¬ 
den Intelligenz als Anpassungsvorgang an 
das Verständnis kontaktierter Personen auf 
einer bestimmten Kulturstufe. So würde 
beispielsweise ein Kulturanthropologe, der 
die Sitten und Gebräuche eines Eingebore- 



Cargokult auf der malenesischen Insel 
Tanna 


nenstammes erforschen wollte, nicht etwa 
mit dem Hubschrauber auf dem Dorfplatz 
landen und mit seinen Feldbeobachtun¬ 
gen beginnen. Vielmehr würde er die Per¬ 
spektive eines teilnehmenden Beobach¬ 
ters einnehmen. Das bedeutet zunächst 
einen Fußmarsch zum Eingeborenendorf 
und eine möglichst weitgehende Anpas¬ 
sung in seinem Auftreten an die Kultur¬ 
stufe des Stammes. Andernfalls wäre das 
Ergebnis vielleicht ein Cargokult. 

Das bedeutet, die Eingeborenen würden 
den Hubschrauber mit Sträuchern und 
Bäumen nachbauen - die Kultur hätte 
ihre Ursprünglichkeit verloren. 

Der OZ-Faktor wurde von Jenny Rand¬ 
les ins Spiel gebracht, in Anlehnung an 
die Geschichte von Frank Baum, Der 
Zauberer von OZ. 

Eine kurze Skizze der Geschichte: Doro- 
thy, ihre Familie und das Hündchen Toto 
leben auf einer Farm in Kansas. Eines Ta¬ 
ges kommt ein Sturm auf. Er bläst so stark, 
dass Dorothy und Toto mit dem Haus 
weggeblasen werden. Beide haben zu¬ 
nächst furchtbare Angst, beruhigen sich 
jedoch bald, da der Wind sie sanft in sei¬ 
nen Armen trägt, so sanft, dass Dorothy 
schließlich einschläft. Sie erwacht in ei¬ 
nem ihr völlig fremden, blühenden Land. 
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L. Frank Baum 

- (I 900) - 



Frank Baum 


Empfangen werden Dorothy und Toto von 
Munchkiens, kleinen menschenähnlichen 
Wesen. Eine abenteuerliche Reise beginnt. 
Die Weggefährten unserer Heldin: Die 
Vogelscheuche, der eiserne Holzfäller, der 
ängsthche Löwe. Die Gruppe muss sich in 
vielen Situationen bewähren, sei es die 
Konfrontation mit der bösen Hexe des 
Ostens oder der Aufenthalt in der wun¬ 
derbaren Smaragdstadt. Doch bis der Zau¬ 
berer von OZ entlarvt ist und der ängstli¬ 
che Löwe zum König wird, gibt es weitaus 
mehr zu tun. Irgendwann schließlich will 
Dorothy auch wieder nach Hause ... 

^ OZrFaktor ^ 

Begegnung mit einer fremden Intelligenz 
unmittelbar auf einer nichtalltäglichen 
Ebene des Bewusstseins kontaktierter 
Personen. 


Bereits 1856 erschien diese außergewöhn¬ 
liche Geschichte von Lynon Frank Baum, 
der als Reporter, Zeitungsverleger, Schau¬ 
fensterdekorateur - und eben als Schrift¬ 
steller arbeitete. Doch dies ist eine andere 
Geschichte. 

Kehren wir damit wieder zu unserer For¬ 
scherin Jenny Randles zurück und damit 
zu ihren Thesen über außerirdische Kon¬ 
takte. Wenn es solche Kontakte gäbe, 
dann, so Randles, könne ein besonders 
sensitiver Mensch als eine Art mentaler 
Funkempfänger für kosmische Botschaf¬ 
ten dienen. Irgendwie müssten diese 
fremdartigen Wesen auch in der Lage sein, 
das reale Erlebnis einer Begegnung der 
dritten Art im Menschen hervorzurufen, 
die Realität einer Außenwelt aufzubauen. 
Es müsste dies eine Außenwelt sein, die 
nicht nur in der Einbildung des Erleben¬ 
den statthätte, sondern tatsächlich exi¬ 
stierte. Grund: Das oft beobachtete Psy- 
chotrauma einer solchen Begegnung tritt 
nur dann auf, wenn solch ein Vorgang nicht 
auf reiner Einbildung beruht - Halluzina¬ 
tionen des Erlebenden als Erklärungsmo¬ 
dell scheiden somit aus. Allerdings schei¬ 
nen in diesen Kontaktfällen Innen- und 
Außenwelt auf eine Weise miteinander ver¬ 
woben, die nur sehr wenig mit unserer all¬ 
täglichen Wirklichkeit zu tun hat. So schei¬ 
nen die Fremden, wenn man die Erlebnisse 
so genannter Entführter näher studiert, 
sich unseren gewohnten Naturgesetzen 
recht effektiv zu widersetzen, wie beispiels¬ 
weise durch die Wände zu gehen, zu schwe¬ 
ben oder sich auf telepathischem Wege zu 
verständigen. Auch die Fähigkeiten der 
Fremden, uns mental zu beherrschen, schei¬ 
nen nach den Schilderungen Entführter gut 
ausgeprägt. Mit unserer Alltagsrealität hat 
dies, wie bereits angedeutet, nur noch we¬ 
nig zu tun. Kann der OZ-Faktor diese uns 
magisch anmutenden Fähigkeiten mögli¬ 
cherweise erklären? Ist dieser OZ-Faktor 
vielleicht das eigentliche Phänomen? Ver¬ 
einfachend ausgedrückt, eine Art ,Käse- 
glocke’, die sich über die Zeugen stülpt 

^ Große Kette des Seins ^ 
durchzieht sowohl die Kulturen, als auch 
das Bewusstsein der einzelnen Indivi¬ 
duen. Die großen Weisheitslehrer (Bud¬ 
dha, Jesus, Laotse ...) erreichten hierbei 
eine höhere Stufe des Seins, als das übri¬ 
ge Kollektiv, ebneten uns den Weg zu ei¬ 
ner Höherentwicklung. 
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und Dinge erleben lässt, die scheinbar jen¬ 
seits des ,Normalen’ liegen? Auf welcher 
Ebene spielt sich das Phänomen ab? So viel 
lässt sich sagen: In zunehmendem Maße nicht 
mehr auf der Ebene, auf welche die klassi¬ 
sche UFO-Forschung zielt. Das bedeutet, das 
Konzept von den außerirdischen Wissen¬ 
schaftlern auf fremden Planeten, die mit ih¬ 
ren Schrauben-und-Bolzen-Raumschijfen für 
komplexe Stippvisiten zu uns aufbrechen, 
verhert zunehmend an Gültigkeit. So nehmen, 
wie Anfangs kurz angedeutet, zwar die UFO- 
Sichtungen auf unserer Alltagsebene ab - 
das Phänomen scheint sich jedoch auf eine 
nichtalltäghche Ebene zu verlagern. Vielleicht 
sind wir dazu aufgerufen, unsere bisherige 
Perspektive zu verlassen und zu überschrei¬ 
ten, damit uns das UFO-Phänomen nicht 
weiter entgleitet. 

Die Große Kette des Seins durchzieht nach 
Ken Wilber (1997, 1998, 2001a, b, c) so¬ 
wohl die Kulturen, als auch das Bewusst¬ 
sein der einzelnen Individuen. Die bedeu- 
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tendsten Weisheitslehrer (Buddha, Jesus, 
Laotse ...) erreichten hierbei eine höhere 
Stufe des Seins, als das übrige Kollektiv, 
zeigten damit die Möglichkeit einer Höher¬ 
entwicklung überhaupt auf, ebneten uns 
den Weg zu solch einer Höherentwicklung. 
Fassen wir noch einmal kurz die Charakte¬ 
ristik des OZ-Faktors: Beschrieben (viel¬ 
leicht auch erklärt) wird die Begegnung mit 
einer fremden Intelligenz unmittelbar auf 
einer nichtalltäglichen Ebene. 

3. Welche Entwicklungsstufen 
der Menschheit erfassen 
die drei Weltsichten? 

Mimikry-Hypothese, OZ-Faktor, Große 
Kette des Seins. Wie könnte sich ein Zu¬ 
sammenspiel dieser drei Weltsichten ge- 
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stalten? Betrachten wir zunächst die Gro¬ 
ße Kette des Seins. Hier lassen sich die fol¬ 
genden Stufen voneinander unterscheiden: 

a. Archaische Stufe: 

Ausschließlich Sinneswahrnehmungen, 
Wahrnehmungen, Impulse. Bei den Sin¬ 
neswahrnehmungen handelt es sich um 
solche, wie das Sehen, Hören, Riechen, 
Schmecken, Tasten. Wahrnehmungen im 
weiteren Sinne wären Schmerz, aber auch 
Hunger, Durst. Impulse sind dann auf un¬ 
mittelbare, das heißt, sofortige Bedürfnis¬ 
befriedigung ausgerichtet. Das wären bei¬ 
spielhaft das Aufsuchen einer Wasser¬ 
quelle, um den Durst zu löschen oder das 
Jagen und Sammeln, (ohne Bevorratung), 
um sofort dem Hunger zu begegnen. Ich 
und Umwelt, Subjekt und Objekt sind als 
Gegebenheiten noch nicht ausgeprägt. 
Subjekt-Objekt-Verschmelzung. 

Beispiel: Kulturstufe des Neandertalers. 

b. Magische Stufe: 

Zusätzlich Benutzung von Bildern und 
Symbolen. Allmählich Differenzierung von 
Subjekt und Objekt, Ich und Umwelt. Das 
langsam erwachende Ego bildet das Zen¬ 
trum der Macht. Machtausübung durch 
Rituale unter Verwendung der jeweiligen 
Bilder und Symbole. 

Zeitgenössische Beispiele wären: Voodoo- 
Zauber, Praktiken der Aborigines in Au¬ 
stralien. 
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c. Mythische Stufe: 

Zusätzliches Auftreten von Begriffen, Re¬ 
geln, Rollen. Dies ist so aufzufassen, dass 
nicht etwa die mythische Stufe die magi¬ 
sche ersetzt. Vielmehr schließt die mythi¬ 
sche die magische Stufe ein und erweitert 
sie (zur mythischen Stufe). Das Ich bildet 
nun nicht mehr das Zentrum der Macht. 
Mehr und mehr erkennt das Ich Widerstän- 
digkeiten, die den eigenen Willen beein¬ 
flussen. Daher gilt nunmehr: Götter oder 
vergöttlichte andere verfugen über Macht. 
Die Wunscherfällung des Egos gestaltet 
sich durch Gebet, Bitte, Fürbitte an die 
Götter oder die Vergöttlichten. Beispiele: 
altägyptische, altgriechische Kulturen. 

d. Rationale Stufe: 

Zusätzliches Auftreten formal-reflexiver 
Fähigkeiten. Statischer universeller Forma¬ 
lismus. Statische Systeme, Kontexte. Ana¬ 
lytisches Denken. Zweiwertige Logik: et¬ 
was ist entweder ,wahr’ oder ,falsch’, et¬ 
was dazwischen, so genannte ,Halbwahr- 
heiten’, gibt es nicht. Wissenschaftliche 
Haltung. Die Macht liegt jetzt nicht mehr 
ausschließlich beim Ich oder bei den Göt¬ 
tern, sondern wird der Natur zugewiesen 
und bestätigt durch Naturgesetze. Natur¬ 
beherrschung ist jetzt nicht mehr eine Sa¬ 
che von Ritualen oder Gebeten, sondern 
allein das Verständnis der Naturgesetze ist 
maßgebend. Eigentlich sollte die rationale 
Stufe Magisches und Mythisches ein¬ 
schließen und erweitern. Tatsächlich 
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schließen klassisch-positivistisch orien¬ 
tierte Naturwissenschaftler das Magische 
und Mythische oft generell aus, verdrän¬ 
gen es, spalten es ab - mit den Konse¬ 
quenzen einer Verzerrung des Gegebenen 
und den entsprechenden Konsequenzen, 
wie unbeschränktes Wachstum, Unterwer¬ 
fung der Natur ... 

e. Existenzielle Stufe: 

Zusätzlich visionäre Logik. Als transkon¬ 
sistente oder parakonsistente Logik wer¬ 
den Werte, wie ,wahr’ oder ,falsch’ gleich¬ 
zeitig zugelassen oder man sieht von bei- 
dem ab. So sagt beispielsweise Nagarju- 
na: Die Existenz des Buddha ist zugleich 
wahr als auch falsch und ebenfalls keines 
von beiden. 

Eine andere typische Form der visionären 
Logik wäre die polykontexturale Logik 
nachGoTTHARD Günther. Hier hängen 
Wahrheit und Falschheit von der jeweili¬ 
gen Sicht, der Perspektive, von Günther 
auch als ,Kontextur’ bezeichnet, ab. 
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Beispiel: Wenn ich eine bestimmte Schule 
besuche, dann kann ich nur entweder Leh¬ 
rer oder Schüler sein. Beide Rollen lässt 
solch eine Schule nicht zu. Wenn ich je¬ 
doch einmal eine Tanzschule besuche und 
ein anders mal eine Jogaschule, dann kann ich 
ohne weiteres sowohl Tanzlehrerund auch Joga¬ 
schüler sein. Ich kann meine Rolle als Lehrer 
oder Schüler je nach dem jeweüigen Rahmen 
wechseln. So etwas fuhrt dann letzthch zu einer 
ganzheithchen, hohstischen Weitsicht. Das be¬ 
deutet, Einheit in der VieMt, Vielfeit in der Ein¬ 
heit. Integration. Politisch: Kultur-und Umwelt¬ 
politik der Grünen. 

f. Sensitive Stufe: 

Zusätzlich direkte Wahrnehmung von 
Fremdpsychischem, ohne Umweg über 
eine materielle Ebene. Einssein mit der 
Natur, Naturmystik. Bei bestimmten Natur¬ 
schützern kann sich eine solche Sichtwei¬ 
se Naturverbundenheit andeuten: Um¬ 
weltverschmutzung wird nicht mehr als 
etwas empfunden, das man einem Objekt 
(hier die Natur) antut, sondern man ist der¬ 
art in diese Natur integriert, dass man eine 
solche Handlung als einen Akt gegen sich 
selbst empfindet. 

g. Subtile Stufe: 

Erweiterte Wahrnehmung auf einer höhe¬ 
ren feinstofflichen Ebene. Das bedeutet, 
nicht nur mein Selbst oder mein Körper 
oder die Umwelt wird - eventuell als eine 
Einheit - wahrgenommen, sondern etwas 
darüber hinaus, was man als übernatür¬ 
lich oder göttlich bezeichnen könnte. Spi¬ 
rituell wird ein solches Einssein auch als 
Gottesmystik bezeichnet. 


h. Kausale Stufe: 

Reines Gewahrsein, reines Wollen. Weitet 
man das Gewahrsein über das Subtile hin¬ 
aus aus, dann gibt es letztlich nichts mehr 
zum Gewahren, das Gewahrsein erscheint 
ungerichtet, hört jedoch nicht auf. In ähn¬ 
licher Weise kommt man zu einem Wollen, 
das letztlich auf nichts bestimmtes mehr 
gerichtet ist - ein Wollen ohne den Ge¬ 
genstand des Gewollten. Spirituell spricht 
man hier von formloser Mystik. 

Wie hängt die nun alles mit der Mimikry- 
Hypothese und dem OZ-Faktor zusam¬ 
men? Anschaulich und im groben Umriss 
können wir davon ausgehen: Die Mimikry- 
Hypothese umfasst die Entwicklungsstu¬ 
fen vom Magischen bis zum Existenziellen 
einschließlich. Der OZ-Faktor bezieht al¬ 
les von der existenziellen bis zur sensiti¬ 
ven Entwicklungsstufe ein. 

4. Welchen Einfluss haben die Entwick¬ 
lungsstufen auf eine mögliche Begeg¬ 
nung mit fremden Intelligenzen? 

In ihrem Zusammenspiel eröffnen uns die 
drei Ansätze nun neue Perspektiven, wenn 
es gilt, die Begegnung mit fremden Intelli¬ 
genzen in einer Gesamtschau zu umreißen. 
Unterstellen wir einmal eine solche, durch¬ 
aus mögliche Kommunikation, dann stell¬ 
te sich dies auf den verschiedensten Ent¬ 
wicklungsstufen der Menschheit so dar: 

a. Archaische Stufe: 

Da menschliche Gemeinschaften auf die¬ 
ser Seinsstufe gleichsam noch sprachlos 
sind, nichts aufzeichnen, lässt sich über 
direkte Einflüsse eventueller fremder Intel¬ 
ligenzen nichts angeben. Mögliche Einflüs¬ 
se könnten lediglich, in der Art und Weise 
der Weiterentwicklung des Kultumiveaus an- 
gedachtwerden, wie Brüche in der kontinuierh- 
chen Entwicklung. 

b. Magische Stufe: 

Bilder und Symbole in Höhlenmalereien 
könnten auf eine Einflussnahme fremder 
Intelligenzen hinweisen. Beispiele wären 
Abbildungen von scheibenförmigen Gebil¬ 
den oder Wesen, die den Grauen in ihrer 
Statur ähneln. 

c. Mythische Stufe: 

Erst auf dieser Kulturstufe könnten mögli¬ 
che Begegnungen mit fremden Intelligen¬ 
zen als solche überhaupt wahrgenommen. 



Zusammenspiel Mimikry-Hypothese, 
OZr 

realisiert werden - es wären dies, kultur¬ 
bedingt, Begegnungen mit Göttern. 
Beispiele: 

Biblische Gotteserscheinungen. 
Interpretation dXs göttliche Offen¬ 
barung. Deutung möglicher au¬ 
ßerirdischer Technologien als 
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Tempel des Ezechiel (ein Raum¬ 
schiff?), Mannamaschine. 

- Indische Gotteserscheinungen. 
Interpretation einer möglicher¬ 
weise außerirdischen Militärtech¬ 
nologie als Vimanas. 

- Himmelserscheinungen des Mit¬ 
telalters. Nach damaligem Vorstel- 
lungshorizont als Fliegende 
Schilde, Feen, Zwerge, Riesen 
(Raumschiffe verschiedenster 
Bauart?). 

- Phänomen der Marienerschei¬ 
nungen der vergangenen Jahr¬ 
hunderte bis in die Neuzeit in 
überwiegend katholisch gepräg¬ 
ten Bevölkerungsgruppen. 

d. Rationale Stufe: 

Beispiele: 

- Luftschillphänomene im ausge¬ 
henden 19. Jahrhundert. Deutung 
der Erscheinungen nach damali¬ 
gem technologischen Stand in 
den unterschiedlichsten Formen 
und Konstruktionen. 

- UFO-Erscheinungen ab Mitte des 

20. Jahrhunderts. Deutung der Er¬ 
scheinungen im Sinne des Raum¬ 
fahrtzeitalters als außerirdische 
Raumschiffe. 

e. Existenzielle Stufe: 

Deutung einer Begegnung mit fremden 
Intelligenzen als einem reinen Kommuni¬ 
kationsprozess, der nicht unbedingt eines 
materiellen Trägers bedarf. 

Beispiele: 

- Kontaktier, falls etwas daran sein 
sollte. 

- Entführungen durch Außerirdische. 

- Kornkreise. 

- Projekt SETI (Suche nach Extra¬ 
terrestrischen Intelligenzen). 

f. Sensitive Stufe: 

Transkommunikation über ein technisches 
oder menschliches Medium, welches die 
sensitive mit der existenziellen Stufe ver¬ 
bindet. 

Beispiele: 

Radiowellen, Schallwellen 
(Friedrich Jürgenson, Kon¬ 
stantin Raudive, Hanna 
Buschbeck, Franz Seidl, Leo 
Schmid), - Computer (Man¬ 
fred Boden, Ken Webster, 


Maggy und Jules Harsch- 
Fischbach), Visuell über Fern¬ 
sehen und Video (Martin 
Wenzel). 

- Channeling, wie im Falle der 

Gruppen um Ashtar Sheran. 

g. Subtile Stufe: 

Sollte sich jemand direkt auf diese Stufe 
begeben, so würde er wahrscheinlich, da 
zunächst keine Erfahrungen bestünden, 
nichts damit anfangen können, fremde 
subtile Intelligenz als solche gar nicht 
wahrzunehmen in der Lage sein. 

Solche Ebenen dürften von einem Medi¬ 
um, sei es technisch oder menschlich, nur 
vermittelt über die sensitive Ebene komm¬ 
unizierbar sein. Wahrscheinlich müssten 
die fremden Intelligenzen dem Medium in¬ 
sofern entgegenkommen, als jene selbst 
ein Medium stellen, dass von der subtilen 
auf die sensitive Ebene vermitteln könnte. 
Durch dieses zweimalige Projizieren, dürf¬ 
ten die Informationen noch stärker verzerrt 
sein, als solche auf der sensitiven Stufe. 

h. Kausale Stufe: 

Hier lässt sich nur wenig sagen, da bereits 
drei Stufen bis in unsere Alltagswirklich¬ 
keit hinab zu überwinden wären. 

5. Wie erzeugen wir ein geeignetes 
Umfeld für eine Begegnungmit fremden 
Intelligenzen? 

So viel können wir bis jetzt über eine Be¬ 
gegnung mit fremden Intelligenzen sagen: 
Findet Kontakt auf einer nichtalltäglichen 
Ebene statt, dann sind wir entweder auf 
ein Medium angewiesen oder wir selbst 
geraten unkontrolliert auf eine solche Ebe¬ 
ne des Seins. Letzteres führt meist zu Kon¬ 
fusionen, denn oft kennen wir uns dort 
nicht aus, vermögen nicht adäquat zu in¬ 
terpretieren. Vier weitere Ansätze könnten 
uns hier mehr Klarheit verschaffen: Ge- 
wahrwerdungsexperimente nach Ken 
W iLBER, die Core-Transformation im Sin¬ 
ne von CoNNiRAE und Tamara Andreas, 
die Nathal-Methode nach Gretje Lathan, 
so genannte Leit-Kulturen einer höheren 
Stufe der menschlichen Entwicklung. 
GewahrwerdungsexperimentedmrdktQn- 
siert Ken Wilber (1997) auf folgende Wei¬ 
se: Wollen wir etwas über höhere Ebenen 
in Erfahrung bringen, dann kommen wir um 
Experimente nicht herum - ähnlich wie in 



den Naturwissenschaften. Vor allen Din¬ 
gen müssen wir ein solches Experiment 
selbst durchführen und die Daten selbst 
ansehen. Meditation ist eines der ältesten, 
erprobtesten und am häufigsten reprodu¬ 
zierten Verfahren. Auf eine solche Weise 
gewonnene Daten, Erkenntnisse, Erfah¬ 
rungen, können nicht als ,wahr’ oder 
,falsch’ klassifiziert werden - liegen sie 
doch auf einer höheren (das heißt sensiti¬ 
ven, subtilen, kausalen) Ebene des Seins, 
wo jedwede Logik überhaupt ihre Berech¬ 
tigung verliert. Ken Wilber wertet daher 
als Beweisverfahren den Akt der Bestäti¬ 
gung durch eine Gemeinschaft von Exper¬ 
ten auf dem jeweiligen Gebiet. Im Falle ei¬ 
ner Meditation wären dies beispielhaft im 
Zen-Buddhismus die Zenmeister, die dem 
Adepten, also Schüler die Erleuchtung 
bestätigten. Nur ein solches Vorgehen 
vermag nach Wilber eine starre wissen¬ 
schaftliche Haltung auf einer rationalen 
Stufe zu durchbrechen und zu erweitern, 
ja sogar Wissenschaft und Spiritualität 
letztlich zu versöhnen, einen engen Blick¬ 
winkel hinter sich zu lassen. Bei der Wil- 
BERSchen Prämisse Bestätigung als Be¬ 
weis handelt es sich nicht um die Haltung 
eines Einzelnen. Bereits der Wissen¬ 
schaftsphilosoph Rudolph Carnap setzte 
Mitte des vorigen Jahrhunderts das Krite¬ 
rium der Bestätigung an die Stelle rein lo¬ 
gischer Argumentationen. 

Auf diesem Hintergrund beschreibt nun 
Ken Wilber in seinen zahlreichen Werken 
die verschiedensten Gewahrwerdungsex- 
perimente. So können wir beispielsweise 
die Frage nach unserem höheren Selbst 
stellen - versuchen unser Gewahren dar¬ 
auf zu richten: „Wer bin Ich?“ 

Mag unser Gewahren zunächst auf die 
Umwelt gerichtet sein, dann ist uns sofort 
klar: „Das bin Ich nicht!“ 

Auf unseren Körper bezogen können wir 
zwar sagen, „Ich habe einen Körper“, je¬ 
doch wohl kaum meinen, „Das bin Ich“. 
Schon allein die Tatsache des siebenjähri¬ 
gen zellularen Erneuerungszyklus unseres 
Körpers vermag unseren Alltagsverstand 
davon zu überzeugen: „Das bin Ich nicht!“. 
„Ich als Vater/Mutter“, „Ich als Ehepart¬ 
ner“, „Ich als Arzt“ - all dies beschreibt 
etwas, das mit mir zu tun hat, mich für mei¬ 
ne Umgebung charakterisiert. Doch all dies 
sind lediglich Rollen - Rollen die mich zwar 
betreffen, jedoch nicht wirklich treffen'. 
„Das bin nicht Ich!“. 
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Was immer ich auch versuchen mag, über 
mich in Erfahrung zu bringen, zu gewah¬ 
ren, immer wird es sich um Gegenstände 
meiner Beobachtung handeln, um Objek¬ 
te. Nie werde ich als Beobachter selbst in 
den Blickwinkel meiner Selbstbetrachtung 
geraten. Bereits der Versuch, mich als Be¬ 
obachter selbst zu beobachten, scheint 
nicht mehr, als ein bloßer Gedanke, ein 
mentales Objekt, das als ein Begriff zwar 
auf meine Rolle, nämlich die des Beobach¬ 
ters, zielt - aber „Das bin nicht Ich!“. 
Fahre ich auf diese Weise weiter fort, dann 
bleibt nur noch das höhere Selbst, wel¬ 
ches allerdings jenseits allen Gewahrwer¬ 
dens liegt. Damit hört jedoch das Gewahr¬ 
werden nicht auf. Das heißt, obwohl es 
nichts mehr zu gewahren gibt, läuft der 
Prozess des Gewahrwerdens immer wei¬ 
ter, gleichsam im Leerlauf ohne ein Objekt 
meines Gewahrseins. Es ist dies das reine 
Gewahrsein einer kausalen Ebene, spiri¬ 
tuell auch als formlose Mystik bekannt. 
Nach WiLBER können wir solche höheren 

' Gewahrwerdungsexperimente ^ 
Wollen wir etwas über höhere Ebenen in 
Erfahrung bringen, dann kommen wir um 
Experimente nicht herum - ähnlich wie in 
den Naturwissenschaften. Vor allen Din¬ 
gen müssen wir ein solches Experiment 
selbst durchftihren und die Daten selbst 
ansehen. Meditation ist eines der älte¬ 
sten, erprobtesten und am häufigsten re- 
produzierten Verfahren. _^ 
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Stufen auf sehr einfache Weise erreichen 
- bereits wenn wir solche Experimente 
teilnehmend während des Lesens einer 
solchen Anweisung nachvollziehen. Aller¬ 
dings handelt es sich bei solchen Aufent¬ 
halten um kaum mehr, als um Stippvisiten 
transzendenter Bereiche und das Alltags¬ 
bewusstsein wird mich bald wieder einho¬ 
len. Doch ist damit ein Anfang gesetzt, der, 
so WiLBER, mir den Weg zu längerem Ver¬ 
weilen ebnen könnte. 

Auch der Weg der Core-Transformation 
(Andreas 1997) vermag ähnliches auszu¬ 
lösen, wie der WiLBERSche Versuch. 
Nach CoNNiRAE und Tamara Andreas 
scheinen in unserer Persönlichkeit Teile, 
Subpersönlichkeiten auf. Diese verfolgen 
so etwas, wie eine eigene Absicht, wie ein 
eigenes Ziel. Im weiteren Verfolg der Su¬ 
che nach dem Ursprung des Ziels, das 
heißt, dem ZIEL hinter dem Ziel, gelangen 
wir unweigerlich in einen höheren Be¬ 
wusstseinszustand, genannt Core-Zu- 
stand. Core-Zustände sind jedoch eben¬ 
falls nicht stabil, nur von kurzer Dauer. 
Der Name der Methode ,Nathar, ein Ana¬ 
gramm zu ,Lathan’, verweist uns auf die 
Initiatorin. Frau Prof Dr. Lathan ist klini¬ 
sche Psychologin und Psychotherapeutin. 
Ihre Methode entwickelte sie um das Jahr 
1980 im Verfolg eines eigenen mystischen 
Erlebnisses. Zunächst stellt Nathal einen 
höheren Einweihungsweg dar, vermag 
ähnlich den Gewahrwerdungsexperimen- 
ten WiLBERS und dem Core-Tansformati- 
ons-Prozess nach Connirae und Tamara 
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Andreas den Zugang zu nichtalltäglichen 
Ebenen zu öffnen. Zusammen mit Dr. Phil¬ 
ippe Evrard wurde Nathal weiterentwik- 
kelt. Unter dem Aspekt der Information 
werden die nichtalltäglichen Ebenen an¬ 
gezapft, können als eine psycho-mentale 
Datenbank begriffen werden. Diese Daten¬ 
bank wird in anderen Terminologien auch 
als Akasha-Chronik (indischer Kultur¬ 
kreis) oder morphogenetisches Eeld (nach 
dem Biologen Rupert Sheldrake) bezeich¬ 
net. Der Zugriff auf die Daten erfolgt in 
der Form des so genannten Supradialogs 
auf ein gezielte Weise, das bedeutet, durch 
gezielte Fragen auf einer höheren Ebene. 
Kurzum, die Nathal-Methode erschließt 
uns höhere Informationsebenen. Wie ha¬ 
ben wir uns nun eine Nathal-Ausbildung 
vorzustellen? Optimale Voraussetzungen 
eines solchen Trainings sind profunde 
Erfahrungen in Sachen Entspannung, fun¬ 
damentale Fähigkeiten des Visualisierens 
und eine ausgeglichene psychische Ver¬ 
fassung. Sollten diese Voraussetzungen 
bisher nicht vorhanden sein, kann dies in 
einer Vorstufe erlernt werden. Danach ist 
man dann fit ftir die Grundstufe, die in ei- 


^ Core-Transformation 

In unserer Persönlichkeit scheinen Teile, 
Subpersönlichkeiten auf. Diese verfolgen 
so etwas, wie eine eigene Absicht, wie 
ein eigenes Ziel. Im Verfolg der Suche 
nach dem Ursprung des Ziels, d. h., dem 
ZIEL hinter dem Ziel, gelangen wir un¬ 
weigerlich in einen höheren Bewusst¬ 
seinszustand, genannt Core-Zustand. 
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nem fünftägigen Seminar durch Lathan 
vermittelt wird. In der Phase des Einstim¬ 
mens steht die Entspannung im Vorder¬ 
grund. Die Entspannung erfolgt grundsätz¬ 
lich mit geschlossenen Augen und im Lie¬ 
gen. Eingehüllt in weiche Decken, umge¬ 
ben von wohltuenden Farben, Stoffen und 
Gerüchen überlassen sich die Teilnehmer 
dem Geschehen. Das Ziel ist hierbei eine 
Stabilisierung des Entspannungszustan¬ 
des. Schwebe- und Wärmegefähle stellen 
sich ein, sorgen für eine Anpassung von 
Gehirn und Zellen. Nun erfolgt die Ein¬ 
übung von insgesamt vier Visualisierun¬ 
gen, vier bildhaften Vorstellungen, jeder¬ 
zeit willentlich abrufbar. Hierbei wird eine 
Folge innerer Bilder vermittelt, diese in ih¬ 
rer Sinnhaftigkeit unter der Assistenz von 
Lathan zunehmend transzendiert. An¬ 

16 


schaulich können wir diese inneren Bilder 
als Wegweiser oder Wegmarkierungen 
begreifen. Kommt man in der Wiederho¬ 
lung des Nathal-Prozesses das nächste 
Mal an einen solchen Wegweiser, dann 
erinnert man sich an die Gefühle, die man 
damals hatte. Lathan drückt dies so aus, 
dass diese Gefühle gleichsam in den Weg¬ 
markierungen verankert sind. Es sind dies 
vom Alltäglichen her unbekannte Gefühle 
hoher Intensität. Über diese Gefühle ist, 
so Lathan, sodann ein Dialog mit fremden 
Intelligenzen in anderen Systemen mög¬ 
lich. Voraussetzung ist allerdings ein In¬ 
itiationsprozess. Unerwünschte Charakter¬ 
merkmale werden gelöscht, Vergangen¬ 
heitsblockaden gelöst. Hierbei stehen dem 
Teilnehmer zwei Wesen, so genannte Hel¬ 
fer zur Seite. Die Verbindung zu diesen 
Entitäten wird über eine Visualisierung 
geknüpft: Man stellt sich vor, dass man 
auf einer Parkbank sitzt und dort von den 
Helfern abgeholt wird. Am Ende wird man 
schließlich zu einem Lichtkanal gebracht, 
einem Tor als Übergang zu einer höheren 
Ebene, von Lathan als ,erste Lichtebene’ 
bezeichnet. Nun steht einem Dialog mit 
fremden Intelligenzen nichts mehr im 
Wege. Es ist dieser transdimensionale Dia¬ 
log mit geistig höher entwickelten Wesen¬ 
heiten, der in unserem Falle eines Kontak¬ 
tes mit außerirdischen Intelligenzen eine 
Methode, wie Nathal hier favorisieren könn¬ 
te. Einen weiteren Vorteil bildet die dauer¬ 
hafte Verankerung der bereits angespro¬ 
chenen neuen und nicht alltäglichen Ge¬ 
fühle auf den transpersonalen höheren 
Ebenen, erlauben jene eine längere spiri¬ 
tuelle Erkundung - vielleicht lang genug, 
um genügend Erfahrung zu sammeln und 
sei es anfänglich auch nur die Möglich¬ 
keit noch ein wenig länger auf nicht alltäg¬ 
lichen Ebenen zu verweilen. Die angebo¬ 
tenen Folgeseminare könnten hier als eine 
Form der Oberstufe des Nathal-Trainings 
hilfreich sein. 

Der Grund der Kurzfristigkeit nichtalltägli¬ 
cher Bewusstseinsstufen mag in unserer 
westlich geprägten Kultur begründet sein, 
die kaum mehr als ein existenzielles Um¬ 
feld bietet. Vorteilhaft wäre es, eine Leit- 
Kultur zu kennen oder in einer Kultur zu 
leben oder aufzuwachsen, die bereits eine 
sensitive Ebene erreicht hat. Es gibt im 
europäischen Raum mindestens eine sol¬ 
che Kultur, mir Sicherheit keine Sekte, die 
bereits als zahlenmäßig kleines Kollektiv 



eine sensitive Ebene erreicht, Technologie 
transzendiert und eine Transtechnologie 
entwickelt hat. Sie nennen sich selbst „Das 
Volk von Damanhur“. Sogar Zeitreisen sol¬ 
len mit dieser Transtechnologie möglich 
sein. Eine solche Transtechnologie schließt 
herkömmliche Technologie in jedem Falle 
ein. Das bedeutet, auf der materiellen Ebe¬ 
ne gibt es immer noch etwas zu sehen. Al¬ 
lerdings zeigen Bilder solcher Geräte kaum 
mehr, als ein Gewirr von Formen und Dräh¬ 
ten. Der Grund mag darin zu suchen sein, 
dass sich rational hier kein Sinn ausma¬ 
chen lässt. Erst die Betrachtung auf der 
sensitiven Ebene - das ist keine Betrach¬ 
tung im üblichen Sinne mit unseren übli¬ 
chen Sinnen, wie unseren ,fleischlichen 
Augen’(Wilber 1988) - sondern das Erblik- 
ken gleichsam mit dem Auge der Kontem¬ 
plation (Wilber 1988), vermag eine Sinnge¬ 
bung und mit dieser Sinngebung eine Hand¬ 
habung zu implizieren. ,Technik, bei der es 
nichts zu sehen gibt’ stellt übrigens be¬ 
reits auf der rationalen Ebene der Betrach¬ 
tung nichts Ungewöhnliches dar. So sind 
die wichtigsten Strukturen in der Mikro¬ 
elektronik nur selten sichtbar, die Elektro¬ 
nen selbst meist nur mit dem Auge des 
Geistes (Wilber 1988) zu mehr oder weni¬ 
ger zu bestimmen. 

Damanhur wurde Mitte der 70-ger Jahre 
nach einer Initiative von Oberto Airaudi 
an den Ausläufern der norditalienischen 
Alpen im Valchiusella-Tal gegründet. 
Doch dies ist eine andere Geschichte ... 

6. Wie ist eine Begegnung 

mit fremden Intelligenzen 
wissenschaftlich abklärbar? 

Betrachten wir Inhalte und Methoden ei¬ 
ner Begegnung mit fremden Intelligenzen, 
dann scheinen Bereiche, wie Ethik und 
Kunst im Vordergrund zu stehen. Wissen¬ 
schaft spielt hier eher eine untergeordnete 
Rolle - wenn überhaupt. In seinen zahlrei¬ 
chen Werken konnte Ken Wilber aufzei- 


Leit-Kulturen 

Es gibt heute zumindest eine Kultur, die 
bereits als zahlenmäßig kleines Kollekti\ 
eine sensitive Ebene erreicht, Technolo¬ 
gie transzendiert und eine Trans¬ 
technologie entwickelt hat, wie das ..Volk 
von DamanhuT\ Sogar Zeitreisen sollen 
^uf diese Weise möglich sein._^ 
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Weiterentwicklung 



Zeitmaschine 


gen, dass die Zusammenschau der drei 
großen Bereiche Ethik, Kunst und Wis¬ 
senschaft uns ein ,mehr’ an Welthaftem 
und sogar darüber hinaus zu vermitteln 
vermag, als es einem einzelnen Bereich 
möglich wäre. Erst die Versöhnung von 
Wissen und Weisheit kann uns, so Wil- 
BER, einer umfassenden, holistischen Weit¬ 
sicht näher bringen. Angedacht ist bei 
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WiLBER eine Form der spirituellen Wissen¬ 
schaft. Diese schließt klassische Wissen¬ 
schaften (zum Beispiel Naturwissenschaft) 
mit ein, berücksichtigt aber auch Ethik und 
Kunst. Einschließen und Transzendieren 
kulminieren dann in einer höheren Form 
von Wissenschaftlichkeit, die letztlich al¬ 
les einschließt - auch begriffen als , Theo¬ 
rie von allem’. Im Verfolg einer solchen Pro¬ 
grammatik erscheint es uns schließlich 
nicht vermessen, aus der wissenschaftli¬ 
chen Betrachtung des Phänomens ,Begeg¬ 
nung mit fremden Intelligenzen’ einen mög¬ 
lichen Gewinn zu ziehen. Die Erkenntnis¬ 
möglichkeiten könnten sich sogar noch po¬ 
tenzieren, vervielfachen - zieht man in Be¬ 
tracht, dass im Dialog mit solchen Intelli¬ 
genzen weitere Dinge vermittelbar bezie¬ 
hungsweise klar werden sollten. Mag auch 
der eben gegebene Hinweis auf die even¬ 
tuell gewinnbringende Anwendung von 
Wissenschaft überhaupt, als verlockend 
betrachtet werden, so scheint doch im Hin¬ 
tergrund die Frage auf: Worin könnte der 
Gewinn einer wissenschaftlichen Vorge¬ 
hensweise denn nun bestehen? Zeitigen 
die bisherigen, oben geschilderten Metho¬ 
den nicht genügend Ergebnisse, die sogar 
in einer Kommunikation mit außerirdischen 
Intelligenzen gipfeln? Was bliebe hier noch 
zu tun? Zugegeben, die Schilderungen der¬ 
jenigen, die diese Methoden selbst ange¬ 
wandt haben, klingen optimistisch. Aller¬ 
dings handelt es sich immer noch um die 
Erlebnisse weniger Menschen. Die Schil¬ 
derung von Menschen, die diese Metho¬ 
den vergeblich ausprobiert haben, viel¬ 
leicht überhaupt keinen Zugang dazu ge¬ 
funden haben, kurzum, nichts damit ange¬ 
fangen können - solche Schilderungen blei¬ 
ben meist unerwähnt. Und tatsächlich sind 


Stränge wissenschaftlicher 
Erkenntnis 

Instrumentelle Injunktion: Anweisun¬ 
gen zu einem Experiment: „Wenn du dies 
wissen willst, dann tue dies.“ 

Direkte Wahrnehmung: Unmittelbare Er¬ 
fahrung des von der Injunktion enthüll¬ 
ten Bereiches, den empirischen Daten. 
Gemeinschaftliche Bestätigung: Wis¬ 
senschaftlicher Beweis aufgrund Über¬ 
prüfung durch ein Kollektiv von Exper¬ 
ten. Kompetenz wird erworben aufgrund 
der Durchftihrung der Schritte der Injunk¬ 
tion und der Wahrnehmung auf eine an- 
^emessene Weise._ 
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einige der oben geschilderten Methoden 
bereits über zwanzig Jahre alt, haben aller¬ 
dings noch keinen ähnlichen Durchbruch 
erlebt, wie er bei den wissenschaftlich un¬ 
terstützen Vorgehensweisen gegeben ist. 
Anschaulich können wir die ganze Ange¬ 
legenheit mit dem Vorgehen der mittelal¬ 
terlichen Dombaumeister vergleichen. Im¬ 
posante und großartige Bauwerke sind zu 
dieser Zeit entstanden - ohne dass es so 
etwas wie eine wissenschaftlich fundierte 
Architektur gab. Allerdings waren diese 
grandiosen Leistungen ausschließlich in 
den Erfahrungen des jeweiligen Baumei¬ 
sters begründet und von daher selten. Vie¬ 
le dieser Schöpfungen erreichten auch 
nicht mehr den geplanten Endzustand, 
stürzten bereits in der anfänglichen Bau¬ 
phase ein. Erst die Architektur späterer 
Zeiten befreite solche Bauwerke vom Flair 
des Ausnahmeergebnisses, ebnete 
schließlich den Weg zu einem tieferen Wis¬ 
sen und damit einer Kontinuität in den 
Resultaten der Schöpfungen großer Bau¬ 
werke. 

Im vorigen Abschnitt ist sie bereits ange¬ 
klungen, die Forderung nach einer univer¬ 
sellen Wissenschaft. 

Solch eine Wissenschaft sollte, wenn mög- 



Der wissenschaftliche Erkenntnis¬ 
prozess 
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lieh, von ihren Grundlagen her auf sämtli¬ 
chen Ebenen des Seins betrieben werden 
können, auf denen die bereits mehr oder 
weniger umfangreich skizzierten Methoden 
ihre Rohe spielen. Andernfalls würde un¬ 
ser Programm einer universellen Wissen¬ 
schaft zu kurz greifen, unsere Bemühungen 
um ein wissenschaftliches Aufschließen 
dieser Methoden vergebens sein - ein wei¬ 
terer viel versprechender Erkenntnisweg 
bliebe uns verschlossen. 

Legen wir also unsere Grundlagen gleich¬ 
sam tiefer und folgen wir hierbei ein Stück 
des Weges, den uns Ken Wilber beispiel¬ 
haft aufzeigt. Drei Stränge wissenschaftli¬ 
cher Erkenntnis hat Wilber herausgearbei¬ 
tet, die uns in eine solche Tiefe zu führen 
vermögen (1999, S. 201): 

1. Instrumentelle Injunktion: 

konkrete Praxis, Paradigma, Musterbeispiel, 
Experiment, Vorschrift, Anweisung:,Wenn 
du dies wissen willst, tue dies. ’ 

Im Falle eines der Gewahrwerdungs- 
experimente Wilbers könnte ein solche In¬ 
junktion lauten: Möchtest du die kausale 
Ebene reinen Gewahrseins erreichen, dann 
richte deine Aufmerksamkeit auf dein Ich. 
Bei jedem Objekt einer solchen Selbst¬ 
betrachtung wirst du die Erfahrung machen 
,Das bin nicht Ich! ’. 

Fahre solange fort, bis es kein Objekt einer 
Selbstbetrachtung mehr gibt, sondern nur 
noch das Selbst. 

Die Injunktion einer Core-Transformation 
könnte lauten: 

Sprich Teile deiner Persönlichkeit, eine Sub- 
persönlictikeit auf deren Ziel hin an. Frage 
nach dem ZIEL hinter diesem Ziel. 

Fahre damit solange fort, bis ein endgülti¬ 
ges Ziel erreicht ist. 

Bei der Nathal-Methode gestalten sich die 
Injunktionen etwas umfangreicher: 

Erlerne zunächst Fähigkeiten der Entspan¬ 
nung, der psychischen Ausgeglichenheit, 
der Visualisierung. 

Folge sodann den Anweisungen zu einer 
Reihe von vier Visualisierungen und der 
Verankerung der hierbei auftretenden nicht¬ 
alltäglichen Gefühle. Lasse dir hierbei von 
zwei Helfern den weiteren Weg weisen, der 
über den Lichtkanal in höhere Ebenen führt. 

2. Direkte Wahrnehmung: 

Illumination. Unmittelbare Wahrnehmung 
oder Erfahrung des von der Injunktion ent¬ 
hüllten Bereiches, den so genannten Da¬ 
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ten. Es handelt sich hierbei in jedem Falle 
um ein intuitives und nicht vermitteltes 
Begreifen der Erscheinung des Augen¬ 
blicks. Hierbei spielt es keine Rolle, ob 
diese Daten selbst in eine Kette vermit¬ 
telter Ereignisse (wie beispielsweise kul¬ 
turell geformte Kontexte) eingebunden 
sind. Grund: auch vermittelte Ereignisse 
werden im Augenblick der Wahrnehmung 
unmittelbar erfahren, denn andernfalls 
gäbe es überhaupt keine Erfahrung, nur 
Vermittlung. Mögen die Daten auch kon¬ 
struiert sein - die Enthüllung selbst ist 
nicht bloße Konstruktion und der direk¬ 
ten Wahrnehmung ist es egal, wie die 
Daten ins Sein treten. Wenn wir unsere 
Methoden im Hinblick auf direkte Wahr¬ 
nehmung untersuchen, dann ergibt sich 
das Folgende: 

Die Gewahrwerdungsexperimente führen 
zu Erfahrungen des reinen Gewahrseins 
auf der subtilen Ebene. Die Core-Trans¬ 
formation führt zu Erfahrungen nichtall¬ 
täglicher Gefühle auf der sensitiven und 
subtilen Ebene. Die Nathal-Methode hält 
die verschiedensten direkten Wahrneh¬ 
mungen höherer Ebenen für uns bereit: 
nichtalltägliche Gefühle, Informationen, 
fremde oder außerirdischen Intelligenzen. 

3. Gemeinschaftliche Bestätigung (oder 
Widerlegung): 

Konfirmation. Überprüfung der Ergebnis¬ 
se, der Daten, der Existenz durch eine 
Gemeinschaft Kompetenter. Das ist die 
Gemeinschaft derjenigen, die den injunk- 
tiven und den illuminativen (eine direkte 
Wahrnehmung initiierenden) Strang ab¬ 
geschlossen haben. 

Im Falle der Gewahrwerdungsexperimen¬ 
te, wie Wilber sie schildert, wären dies 
unter anderem die Zen-Meister, die dem 
Schüler die Frage stellen: , Wer bin ich?’ 
oder ,Was ist mein Selbst?’ 

Der Erfolg der Core-Transformation wird 
durch die Seminarleiter bestätigt, die ent¬ 
sprechend ausgebildet wurden. 

Der Positive Abschluss der Grundstufe 
der Nathal-Methode wird von der Grün¬ 
derin, Frau Prof Dr. Gretje Lathan bestä¬ 
tigt. Nach Abschluss kann dann der ehe¬ 
malige Schüler erkennen, ob andere er¬ 
folgreich bestanden haben. Allerdings 
befähigt die Grundstufe nicht dazu, Leh¬ 
rer (oder Meister) zu sein und das bedeu¬ 
tet, niemand, außer Lathan selbst, vermag 
Injunktionen derart zu setzen, dass ein 
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Schüler den Nathal-Prozess adäquat zu 
durchlaufen in der Lage wäre. Das mag 
darin begründet sein, dass die Fähigkeiten 
eines Nathal-Lehrers sich bei Frau Lathan 
spontan bildeten. Damit aber auch kom¬ 
mende Generationen von Nathal profitie¬ 
ren können, besteht hier dringender For¬ 
schungsbedarf 

7. Ausblick 

Forschungbedarf besteht ohne jeden Zwei¬ 
fel - auch im Bereich des UFO-Phänomens. 
Geht es allerdings darum, lediglich den 
Datenbestand an UFO-Sichtungen zu ver¬ 
größern, dann ist nicht mehr viel zu erwar¬ 
ten. Vielleicht stoßen wir hier oder dort auf 
ein paar andersartige, uns noch unbekann¬ 
te Erscheinungen, doch lassen sich neue 
Erkenntnisse kaum noch gewinnen. Anders 
gewendet, eine in die Breite gehende For¬ 
schung die ausschließlich auf Quantität 
gerichtet ist, wird kaum noch auf Interesse 
stoßen. Die Konsequenzen sind gegenwär¬ 
tig nicht mehr zu übersehen: UFO-For- 
schung findet lediglich ein Nischendasein, 
getragen vom Optimismus einiger weniger. 
Ein reiner Zweckoptimismus, in Gedanken 
um sich selbst kreisend? Dass dies nicht 
so sein muss, dass es auch anders gehen 
könnte, dass es vielleicht noch Neuland 
zu erkunden gibt... - die hier gezeichnete 
Skizze möge Anregung geben, vielleicht 
Wege weisen, vielleicht sogar die eine oder 
andere Initialzündung setzen, am Ende viel¬ 
leicht eine andersartige Ebene von For¬ 
schung überhaupt in Betracht zu ziehen. 
Dies und mehr getreu dem Motto der DE- 
GUFO: Wir forschen für Sie. 
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Fahrstuhl in den Orbit 

von Peter Hattwig, DEGUFO 



»The Fountains of Paradise« hieß der 1978 
erschienene Titel eines Romans des briti¬ 
schen Autors Arthur C. Clarke, der in er¬ 
ster Linie durch »2001 - eine Odyssee im 
Weltraum« berühmt geworden ist. 
Herkömmliche Raketen haben die Grenzen 
ihrer Machbarkeit erreicht, lohnen nicht 
mehr. Gibt es Alternativen? Es gibt eine, 
zumindest in Clarkes Roman: „Morgans 
Zuhörer schauten ungläubig, als der Bild¬ 
schirm aktiviert wurde. Ein Lichtpunkt si¬ 
mulierte einen Satelliten in einer geosta¬ 
tionären Erdumlauftfahn über dem Äqua¬ 
tor. Zwei Strahlen dehnten sich auf dem 
Schirm aus - einer in Richtung Erde, ei¬ 
ner in den Raum hinaus bis zum Satellil- 
ten. Die Strahlen symbolisierten unvor¬ 
stellbar lange Röhren, stark und fest ge¬ 
nug, um Kabinen tragen zu können. Die 
mit einem Eusionsantrieb ausgerüsteten 
Eahrzeuge brachten Eracht und Perso¬ 
nen mit einer Geschwindigkeit von Tau¬ 
senden von Kilometern in der Stunde von 
einem Raumhafen auf der Erdoberfläche 
bis hin zum entfernten Ende der Röhren, 
wo eine Raumstation stand. Der Weg zu 
den Sternen stand der Menschheit offen - 
mit Hilfe eines EahrStuhls, der 50 000 Ki¬ 
lometer in den Himmel ragte. “ 


Was 1978 Science fiction war, ist es sicher¬ 
lich auch heute noch, aber mit einem Hauch 
von Realität. So las es sich in einem Be¬ 
richt des Spiegel vom November 2002. Die 
Ingenieure der NASA haben ein derarti¬ 
ges Konzept durchgerechnet und angeb¬ 
lich innerhalb der nächsten 15 Jahre für 
machbar befunden. 

Was sie sich ausgedacht haben, wäre der 
Seiltrick schlechthin: Ein hunderttausend 
Kilometer langes Kabel steht völlig frei auf 
der kreiselnden Erde. Zwar fällt ein kurzes 
Seil, das vom Äquator aus emporragt, un¬ 
ter seinem eignen Gewicht erdwärts. Doch 
je länger es ist, desto stärker zieht die Flieh¬ 
kraft an dem mit der Erde rotierenden Seil. 
Liegt sein Schwerpunkt mehr als 
33 786 Kilometer hoch - der Ebene 
des geostationären Orbits - so 
siegt die Flieh- über die Schwer¬ 
kraft - das Seil spannt sich von 
selbst. 

Als Clarke seinen Roman schrieb, 
gab es noch keinen Werkstoff, der 
den Kräften des Himmelskarus¬ 
sells gewachsen gewesen wäre. 

Ein senkrecht auf der Erde stehen¬ 
des Stahlkabel reißt schon bei ei¬ 
ner Länge von 50 Kilometer unter 
der eigenen Last. Auch sehr leich¬ 
te, aber feste Fasern wie Kevlar 
oder Dyneerma sind ungeeignet. 

Neue Zuversicht weckte die Ent¬ 
deckung eines japanischen Ma¬ 
terialforschers mit den sogenann¬ 
ten Kohlenstoff-Nanoröhren. Ein 
millimeterdicker Strang aus Nano- 
röhren könnte theoretisch eine 
Last von 20 Tonnen tragen - bei 
einem Fünftel des Gewichts eines 
Stahldrahtes gleichen Durchmes¬ 
sers. Das erste Kabel, das bereits 
2011 fertig sein könnte, gleicht 
aber eher einem Band von einigen 
Zentimetern Breite und einem tau¬ 
sendstel Millimeter Dicke. Eine 
Raumfähre soll das gewickelte 
Band außerhalb der Atmosphäre 
absetzen. Eine raketengetriebene 
Sonde entrollt es dann nach oben, 
während das untere Ende mit Bal¬ 
last beschwert zur Erde sinkt. Auf 
einer im Meer schwimmenden Ba¬ 


sis wird es verankert. Dann rollen kleine 
Gondeln das Band empor, von der Erde 
aus per Laser mit Energie versorgt, und 
verstärken es Schicht für Schicht. Am Ende 
wird das Band so stabil sein, dass fünf 
Tonnen schwere Ladungen nach oben 
gebracht werden können. 

Das einzige ernsthafte Problem scheint die 
Finanzierung zu sein. 40 Milliarden Dollar 
soll die Verkabelung des Weltalls kosten. 
Wenn das mal reicht! 

(Quellen: Spiegel, Nr. 47/2002, 

Arthur C. Clarke: „The Fountains of 
Paradise“, 1978, Ballantine Books) 
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Künstliche Intelligenz und Bewusstsein m 

von Ernst Meckelburg 

Mai 1997. Mit Spannung erwarten nicht nur schachbegeisterte Zeitgenossen den Ausgang des Turniers zwischen Schachweltmei- 
ster Garry Kasparow und dem High-Tech-Schachcomputer Deep Blue, das Beste, was IBM gegen menschliche Intelligenz und 
Insidererfahrung aufzubieten hatte. Den Ausgang der ungleichen Partie kennen wir alle. Kasparows Überraschungsniederlage ist 
ein denkwürdiges Ereignis in der Geschichte moderner Großcomputer. 

Die Fähigkeit von Deep Blue, einen mit allen Wassern gewaschenen Weltmeister, der mit seinem hervorragenden Gedächtnis 
seinem Gegner immer um etliche Züge voraus sein muss, weckt nicht nur Bewunderung, sondern erfüllt so manche Zeitgenossen 
auch mit Ängsten. Werden Computer allmählich zu schlau? Wer denkt da nicht an Frank Poole’s Weltraumodysse 2001, laufen 
wir etwa Gefahr von einem fast menschlich anmutenden Super-Computer wie HAL 9000 in die Tiefen des Alls abgedrängt zu 
werden? Schlummert in unseren Computer-Netzwerken eine Art künstliche Intelligenz, die sich irgendwann einmal verselbst¬ 
ständigen und uns gefährlich werden könnte? 


Ist ein selbstständig denkender 
Computer möglich? 

Intelligente Maschinen spielten in der Sci- 
ence-Fiction-Literatur schon immer eine 
wichtige Rolle. Doch bislang hat es noch 
niemand fertig gebracht, eine Maschine mit 
»menschlicher« Intelligenz und einem Be¬ 
wusstsein auszustatten. Allgemeine Be¬ 
griffe wie Intelligenz, Erkenntnis, Gedächt¬ 
nis Bewusstsein schlechthin sind vieldeu¬ 
tig, werden unterschiedlich definiert und 
sind daher kaum fassbar. Einschlägige 
Definitionen beschränken sich meist auf 
die Fähigkeit von Personen, losgelöst von 
ihrer Umgebung, sich selbst wahrzuneh¬ 
men, aus Ereignissen zu lernen und unab¬ 
hängig Entscheidungen zu treffen. 

Das Bewusstseinsniveau der verschieden¬ 
sten Spezies Lebewesen ist unterschied¬ 
lich entwickelt. Der Mensch verfügt in der 
Regel über ein hohes Maß an Selbst-Be¬ 
wusstsein, eines, das uns abstrakt über uns 
selbst als autonome Lebewesen nachden- 
ken lässt. Zwar gibt es keine Instanz, die 
dies mit absoluter Sicherheit bestätigen 
könnte, aber die verfeinerte Sicht des 
menschlichen Selbst trennt uns vom Be¬ 
wusstsein der Tiere. Menschen, die mit 
Tieren ihre Zeit verbringen, werden bezeu¬ 
gen, dass diese bis zu einem gewissen, ein¬ 
geschränkten Grad »Selbst-Bewusstsein« 
entwickeln. Sie vermögen z.B. den Unter¬ 
schied zwischen sich selbst und ihrer 
Umgebung festzustellen. Es gibt aber bis¬ 
lang keinen Beweis dafür, dass sie in ihren 
Ställen, Käfigen oder Affenhäusern her¬ 
umsitzen, um über ihre Beziehung zu an¬ 
deren Lebewesen und ihre jeweilige Stel¬ 
lung im Universum nachzudenken. 

Wenn nun der Mensch und zumindest ei¬ 
nige Tiere als intelligent anzusprechen 


sind, wie verhält es sich dann mit Maschi¬ 
nen? Ist auch ein selbstständig denken¬ 
der Computer einmal möglich? Und wenn 
dem so ist, über was würde dieser nach- 
denken? 

Wie groß muss ein Gehirn sein, 

um Intelligenz zu beherbergen? 

Die Annahme, dass ein Nullachtfünfzehn- 
Computer dies irgendwann einmal zustan¬ 
de bringen könnte, dass er plötzlich von 
selbst einen Liebesbrief oder Kochrezep¬ 
te verfasst, ist eher unwahrscheinlich. 
Aber Computer werden immer größer, im¬ 
mer schneller und raffinierter. Der Physi¬ 
ker James Trefil argwöhnt in seinem Buch 
»Are we Unique? «(Sind wir einzigartig?): 
»Es ist nur allzu vernünftig anzunehmen, 
dass eines Tages in absehbarer Zeit die 
Zahl der Transistoren, die sich in einem 
Mikrochip verstauen lässt, die Anzahl der 
Neuronen im menschlichen Gehirn errei¬ 
chen oder sogar noch übertreffen wird.« 
Seine Schätzung gründet auf einer Beob¬ 
achtung, die, benannt nach dem Intel-Mit- 
begründer Gordon Moore als Moores Ge¬ 
setz bekannt geworden ist ein Schlüssel¬ 
maß für das Computerwachstum. Es be¬ 
inhaltet, dass Speichergröße, Prozessor¬ 
geschwindigkeit usw. dazu tendieren, sich 
alle zwei Jahre zu verdoppeln. 

Trefil, der die in seinem Buchtitel gestellte 
Frage bejahend beantwortet, weist darauf 
hin, dass Neuronen und Transistoren un¬ 
terschiedlich funktionieren. Transistoren 
und Neuronen sind fundamentale Infor¬ 
mationsträger innerhalb ihrer jeweiligen 
Systeme, doch sollte man einen Vergleich 
nicht scheuen. Es stellt sich nämlich die 
Frage, wie groß ein Gehirn sein muss, um 
Intelligenz zu beherbergen. Der bekannte 


dänische Wissenschaftsjournalist Tor Nyr- 
retranders behauptet, dass die zur Schaf¬ 
fung eines Bewusstseins benötigte Infor¬ 
mationsmenge kleiner ist, als allgemein 
angenommen wird. In seinem Buch »The 
User Illusion« deutet er an, Experimente, 
die schon seit 1950 durchgeführt werden 
würden, hätten gezeigt, dass man zur 
Schaffung eines menschlichen Bewusst¬ 
seins tatsächlich nur sehr wenig Informa¬ 
tionen benötige. 

In jeder Sekunde fließen Millionen Infor¬ 
mationsbits durch unsere Sinne. Unser Be¬ 
wusstsein aber würde, so Nyrretranders, 
höchstens um die 40 Bits pro Sekunde ver¬ 
arbeiten. Millionen und Abermillionen Bits 
»kondensieren« zu einer Erfahrung, die prak¬ 
tisch überhaupt keine Information enthält. 

Die Kapazität eines Computers 
ist nicht das eigentliche Problem 

40 Bits pro Sekunde! Das ist viel weniger, 
als unsere Sinnesorgane aufzufangen ver¬ 
mögen. Selbst mit den billigsten Modems 
unserer Tage lassen sich Informationen 
720-mal so schnell vom Internet zum Web¬ 
Browser bewegen. Einfacher ausgedrückt: 
Die Kapazität eines Computers, Informa¬ 
tionen zu handhaben, ist nicht das eigent¬ 
liche Problem. Es besteht vielmehr darin, 
dass sich die Datenverarbeitungsleistung 
nicht in die Fähigkeit des Treffens von 
Entscheidungen umsetzen lässt und ganz 
bestimmt auch nicht in das, was wir als 
»freien Willen« bezeichnen. Menschen tref¬ 
fen bestimmte Entscheidungen ganz be¬ 
wusst; zumindest hat dies den Anschein. 
Nach Nyrretranders könnte Bewusstsein 
bei der Entscheidungsfindung keine der¬ 
artige Rolle spielen, wie allgemein ange¬ 
nommen wird. Er bezieht sich mit dieser 
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Annahme auf die Experimente der deut¬ 
schen Neurophysiologen Kornhuber und 
Deecke in den späten sechziger Jahren und 
auf die des Benjamin Libet vom California 
Medical Center Mitte der achtziger Jahre. 
Die Versuchspersonen waren damals an 
einem Enzephalographen angeschlossen 
und wiederholt aufgefordert worden, in 
bestimmten selbst gewählten Intervallen, 
einen ihrer Finger zu biegen. Kornhuber 
und Deecke fanden heraus, dass die Ge¬ 
hirnaktivität beider Versuchspersonen be¬ 
gann, noch bevor die Bewegungen einsetz¬ 
ten. Im Durchschnitt verging etwa eine Se¬ 
kunde zwischen dem Zeitpunkt, zu dem das 
Gehirn die Bewegung einzuleiten begann und 
der tatsächlichen Fingerbewegung. 

Libet bestätigte diese Versuchsergebnis¬ 
se. Durch Verfeinern des Versuchs ent¬ 
deckte er, dass sich die Probanden der Be¬ 
wegung erst 0,2 Sekunden vor deren Ein¬ 
tritt bewusst werden. Acht Zehntel einer 
Sekunde vergehen zwischen dem Zeit¬ 
punkt, zu dem das Gehirn die Bewegung 
einzuleiten beginnt und dem Augenblick, 
in dem das Bewusstsein alarmiert wird. 
Diese Sekundenbruchteile mögen uns tri¬ 
vial erscheinen, nicht aber für Nyrretrand- 
ers: »Der Akt der Bewegung wird einge¬ 
leitet, bevor wir entscheiden, diesen aus- 
zufuhren. Bei Benjamin Libet stellt sich das 
so dar: »Jede Wahrnehmung eines Gedan¬ 
kens, dass wir unsere Handlungen bewusst 
bestimmen, wenn wir unseren freien Wil¬ 
len ausüben, setzt doch voraus, dass die 
Ausführung von Entscheidungen nicht 
eine Sekunde bevor wir sie getroffen ha¬ 
ben, eingeleitet wird.« 

Das Bewusstsein ist nicht 
der Sitz des Entscheidentreffens 

Jeder kann eine solche Situation mit sei¬ 
nem freien Willen selbst in Erfahrung brin¬ 
gen. Man lege seine Hand flach auf diese 
Druckseite, Handfläche nach unten. Nach 
einem Zufallsintervall klopfe man mit dem 
Zeigefinger auf die Unterlage. Dieser Vor¬ 
gang wird ganz nach Belieben (freier Wil¬ 
le) mehrmals wiederholt. 

Wenn der Leser zum Durchschnitt gehört, 
ist die Zeit zwischen dem Augenblick, in 
dem er bewusst entscheidet, zu klopfen 
und dem Moment, in dem sich sein Finger 
bewegt, äußerst kurz, d.h. ca. 0,2 Sekun¬ 
den. Vielleicht vermag der Betreffende über¬ 
haupt keine zeitliche Differenz festzustel- 
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len. Wäre er mit einem Enzephalographen 
verbunden gewesen, hätte er sich davon 
überzeugen können, dass sein Gehirn die 
Aktion eine volle Sekunde vor dem Bewe¬ 
gen des Fingers eingeleitet hatte, etwa 0,8 
Sekunden bevor ihm bewusst wurde, dass 
er die Entscheidung getroffen hatte, den 
Finger zu bewegen. Mit anderen Worten: 
Das Bewusstsein kann nicht Sitz des Ent¬ 
scheidungstreffens sein. 


Das Reptiliengehirn 
im Menschen 


Rodney Brooks, Direktor des MIT Artifici¬ 
al Intelligence Lab (Labor für künstliche 
Intelligenz am MIT) und sein Team bauen 
Kleinstroboter, die die Aktivitäten von 
Lebewesen nachahmen. Brooks behaup¬ 
tet, dass er seine Arbeiten mit keinerlei lo¬ 
gischen Voraussetzungen begonnen habe. 
Er erwähnte die Konstruktion von Geng- 
hin, einem kleinen Roboter, den er entwik- 
kelt hatte, nachdem er einen Videostreifen 
über die Fortbewegung von Insekten ge¬ 
sehen habe. Diese Kleinstlebewesen be¬ 
saßen nicht einmal das, was er als »Stand¬ 
festigkeit« (Stabilität) bezeichnete. Jeder 
Experimentator vor ihm war stillschwei¬ 
gend davon ausgegangen, dass eine 
»Laufmaschine« (Bewegungsroboter) sta¬ 
bil zu sein habe. Brooks:»Ich beachtete 
das gar nicht und machte mir zum Vorsatz, 
einen Kleinstroboter zu bauen, der sich 
(wie Insekten in der Natur) überhaupt nicht 
um Stabilität sorgt und durchaus auch ein¬ 
mal hinfallen kann.« 

Das Ergebnis dieser Überlegung war ein 
sechsfüßiger Mini-Roboter, der wie eine 
große Ameise aussieht. Und diese Kleinst- 
maschine läuft wirklich. Brooks: »Der Lauf¬ 
vorgang ist zwar programmiert, ich gebe 
aber nicht vor, was er zu tun hat. Ich setze 
ihn lediglich in Gang, und er tut dann, was 
in seiner >Natur< liegt. « 

Durch Kombinieren einer großen Anzahl 
winziger elektrischer Impulse in einer Ma¬ 
schine, die physikalisch für das Laufen 
konstruiert wurde, simuliert der MIT-Tüff- 
1er ein sehr lebensechtes, wenn auch sim¬ 
ples Verhalten. Als Verfechter der Idee von 
»künstlichen Leben von Grund auf« hat¬ 
ten Brooks und sein Team ganz von vorn 
begonnen. Brooks hierzu: »Wir hatten uns 
von der Evolutionsanalogie leiten lassen, 
die beinhaltet, dass im menschlichen Ge¬ 
hirn ein Reptiliengehirn (Stammhirn) 
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schlummert und innerhalb desselben das 
Gehirn eines Fisches. Brooks nennt sei¬ 
nen Nährungsversuch »Einordnungsar¬ 
chitektur«. Neue Befähigungsschichten 
kommen immer dann hinzu, sobald der 
Roboter einfachere beherrscht. 

Er schlägt vor: »Lasst den Roboter einfa¬ 
che Dinge tun, z.B. sich fortbewegen. Dann 
füge man komplexere Aktivitäten hinzu, wie 
z.B. sich bewegen, ohne irgendwo anzu¬ 
stoßen. Daraufhin steigere man die Kom¬ 
plexität, so dass sich die Maschine fortbe¬ 
wegt um vielleicht eine Mineralwasserflasche 
zu holen usf Für einen außenstehenden 
Betrachter hat es den Anschein, als ob der 
Roboter Absichten und Ziele habe, dass er 
z.B. Personen folgt oder auf Beute aus ist, 
aber es handelt sich hierbei nur um Interak¬ 
tionen einer Unmenge einfacher Prozesse.« 

Die Kompliziertheit 
menschlichen Handelns 

So etwa dachte man im Laufe der letzten 
30 Jahre beim Studium so genannter »chao¬ 
tischer Systeme«. Wegen der komplexen 
Interaktionen von Kräften, die sie beein¬ 
flussen, sind sie allerdings nicht voraus¬ 
sagbar. Die Struktur von Blättern, kleine 
Kräuselwellen in der Badewanne und na¬ 
türlich meteorologische Muster sind Bei¬ 
spiele für Chaossysteme. Chaotisches Ver¬ 
halten kann durch die Interaktion einiger 
weniger Variabler entstehen. In seinem 
Buch »Chaos« erzählt James Gleich die 
Geschichte von Edward Lorenz, der 1960 
mit seinem Computer Wettermuster simu¬ 
lierte, wobei er drei Gleichungen benutzte, 
die die Luftkonvektion annähernd be¬ 
schrieben. Lorenz erwartete, einen sich 
wiederholenden Wetterzyklus zu erhalten. 
Zu seinem Erstaunen erhielt er ein kom¬ 
plexes Muster, das sich nie ganz wieder¬ 
holte. Im Lorenz-Experiment verbanden 
sich einfache Variable miteinander, um ein 
komplexes Verhalten zu bewirken. Man 
fragt sich, ob menschliche Tätigkeiten und 
Bewusstsein ebenfalls Regeln folgen, die 
nicht komplizierter sind als diejenigen, die 
Brooks Roboter bewegen. 

Die unübertroffenen Fähigkeiten des 
menschlichen Gehirns 

Das menschliche Gehirn dürfte das wohl 
am weitesten entwickelte sein. Der Mensch 
müsste demnach zu den aufgewecktesten 
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Lebewesen gehören, was die Fähigkeit 
anbelangt, darüber nachzudenken, in wel¬ 
chem Verhältnis er zu seiner Umwelt steht. 
Er vermag über Moral, Liebe und Gott zu 
sinnieren, komplexe Methoden auszuden¬ 
ken und all die Aktivitäten zu entfalten, 
die den Unterschied zwischen sich und der 
anderen Schöpfung aufzeigen. Über die Fä¬ 
higkeiten des menschlichen Gehirns phi¬ 
losophiert Autor James Trefil: »Schließe 
deine Augen für einen Moment und öffne 
sie dann wieder. Während eines Zeitinter¬ 
valls, das zu klein ist, um bewusst erfasst 
zu werden, nehmen Milliarden von Zellen 
in deinem Gehirn Signale auf, die Licht auf 
deine Retina fallen lassen. Sie rekonstruie¬ 
ren dein Gesichtsfeld. 

Trefil führt noch andere Vergleiche an, die 
alle Computeraktivitäten in den Schatten 
stellen, z.B. die menschliche Fähigkeit, ver¬ 
tikale Objekte auch vertikal erscheinen zu 
lassen, selbst wenn man den Kopf neigt. 
Trefils Argumente wirken überzeugend. Es 
ist unbestreitbar, dass das menschliche 
Gehirn ein hoch entwickeltes Organ ist, das 
optische, akustische und andere von Sin¬ 
nesorganen übermittelte Informationen in¬ 
terpretieren kann auf eine Weise, mit der 
Computer bis heute nicht einmal begon¬ 
nen haben. Computer werden wahrschein¬ 
lich nie die gleiche Art von Bewusstheit 
besitzen wie der Mensch. Aber: Sie benö¬ 
tigen diesen hohen Vollkommenheitsgrad 
auch nicht. Menschen lernen über ihre 
physikalische Umgebung durch Sehen, 
Berühren, Schmecken, Riechen und Hören. 
Das menschliche Gehirn ist unübertroffen, 
wenn es um die Interpretation der von un¬ 
seren Sinnesorganen übermittelten Infor¬ 
mationen geht und um die Schaffung einer 
subjektiven Welt, die wir »Realität« nen¬ 
nen. Die Sinne haben sich entwickelt, um 
Menschen (und auch Tieren) beim Überle¬ 
ben zu helfen. 

Computer bedürfen nicht der Sinnes¬ 
leistung des menschlichen Gehirns 

Maschinen müssen nicht nach Wurzeln 
und Raupen suchen bzw. das Schreien von 
»Kindern« hören. Sie bedürfen nicht der 
Sinnesleistung, die der Mensch zum Über¬ 
leben braucht. Ihre Prozessoren benötigen 
keine optischen, akustischen und ge¬ 
schmacklichen Eindrücke, um diese zu ei¬ 
nem Weltbild zu verarbeiten. Sie müssen 
sich nur auf die Art Informationen verlas¬ 
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sen, die wir Daten nennen. 

Unsere heutige Welt erfährt eine zuneh¬ 
mende Digitalisierung. Die Informations¬ 
menge, die in Datenbanken gespeichert 
wird, wächst und wächst. Diesem Trend 
verdanken wir die explosionsartige Ent¬ 
wicklung auf den Gebieten des Direct 
Marketing, Online-Banking, der Barcode- 
Lesesysteme und anderen Anwendun¬ 
gen, bei denen Millionen von Aufzeich¬ 
nungen kurzzeitig sortiert werden müs¬ 
sen. Computer eignen sich geradezu her¬ 
vorragend für solche Sortierarbeiten. 
Wenn es um Datenvergleiche und das 
Herausfiltern von »Strukturen« geht, 
kann der billigste Computer aus dem La¬ 
den um die Ecke in wenigen Sekunden 
mehr Informationen bewältigen, als der 
Mensch an einem einzigen Arbeitstag. 
Um diese Fähigkeit von Computern zu 
nutzen, bedienen sich Unternehmen heu¬ 
te des Datensammelns. Hierbei wuseln 
sich die Suchmaschinen durch riesige 
Datenmengen, um nach ganz bestimmten 
Stichworten zu fahnden ein Aufwand, der 
beim Einsatz von Personen viel zu auf¬ 
wändig wäre. Das Ziel dieser Suche ist 
es, die »Nuggets« nützlicher Informatio¬ 
nen aus einer gewaltigen Datenmenge 
herauszufiltern. 

Mittlerweile ist es üblich geworden, dass 
Firmen riesige Datenmengen sammeln, 
ohne zunächst genau zu wissen, welchen 
Zweck sie erfüllen sollen. Marketingun¬ 
ternehmen sammeln z.B. demografische 
Informationen auf unterschiedliche Wei¬ 
se. Sie nutzen hierfür alle Arten von Er¬ 
hebungen, Wettbewerbsvordrucke, Ga¬ 
rantiekarten, Websites usw, um sich eine 
Vorstellung zu verschaffen, wer an den von 
ihnen vertretenen Produkten Interesse ha¬ 
ben könnte. Sie alle arbeiten mit Compu¬ 
tern, um in den gesammelten Informations¬ 
wirrwarr Sinn und Ordnung zu bringen. 

Explosion 
der Datenmenge 

Je mehr Daten, desto besser. Hersteller 
versuchen z.B. alles über die Kaufge¬ 
wohnheiten ihrer Kunden zu erfahren, 
Banken verfolgen aufmerksam das Kre¬ 
ditverhalten ihrer Darlehnskunden und 
Versicherungsgesellschaften setzen alles 
daran, Zugang zu medizinischen Auf¬ 
zeichnungen zu gewinnen. Je mehr Infor¬ 
mationen vorliegen, desto besser lässt 
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sich das Geschäftsrisiko einschätzen, las¬ 
sen sich Wachstumsprognosen erstellen 
usw.. 

Die Wirtschaft entfernt sich immer mehr 
vom Barzahlungsverkehr, hin zu jederzeit 
nachprüfbaren elektronischen Transaktio¬ 
nen. Datenbanken, die den Regierungen und 
der Wirtschaft gehören, die jedem freien 
Zugang gestatten, vermehren sich zuse¬ 
hends. Fred Cate nennt in seinem Buch 
»Privacy in the Information Age« (Geheim¬ 
haltung im Informationszeitalter) diese Ex¬ 
plosion digitaler Daten »die weitreichend¬ 
ste Innovation des 20. Jahrhunderts«. Er 
zitiert die Schätzung der »Internationalen 
Telekommunikations-Union«, nach der sich 
der Umsatz der Informationsdienste (ein¬ 
schließlich deren Produkte) im Jahr 2000 
weltweit auf 3,5 Billionen Dollar belaufen 
wird. Die Suche nach Verhaltensmustern 
würde, so das Unternehmen, von der Zu¬ 
nahme der Datenverarbeitungsleistung 
und von der Zahl der zu analysierenden 
Daten profitieren. Wenn ein Suchsystem 
auf »Instinktbasis« funktionieren würde, 
könnte es sein, dass es versucht, die Fak¬ 
toren, die es entstehen ließen, zu erweitern: 
die Menge der elektronisch gespeicherten 
Daten, die Zahl der Verbindungen zwischen 
den Systemen und die Größe der physikali¬ 
schen Infrastruktur. Es fragt sich, ob man 
dies als eine Art Systemerhaltungsintelligenz 
durch die »Hintertür« bezeichnen sollte. 

Computer tun nur das, 
für was sie programmiert wurden 

Der stärkste Einwand gegen die Idee einer 
Maschine mit Eigenschaften eines Lebewe¬ 
sens ist nicht neu: Computer tun nur das, 
für was sie programmiert wurden. Selbst 
Computer mit Bewusstsein würden nur ihr 
Programm absolvieren. Das ist zwar zutref¬ 
fend, aber auch Menschen funktionieren 
nach bestimmten »Grundregeln«: Sie müs¬ 
sen essen und trinken, sich paaren und (um 
zu überleben) Gefahren abwenden. Diese 
Programme befreien uns jedoch nicht von 
einer Unmenge anderer Aktivitäten wie z.B. 
Gedichte schreiben, Golf spielen, Reiten, Ja¬ 
gen usw. 

Computer transferieren unter anderem 
Fonds, beschaffen Web-Seiten-Adressen 
und betreiben ganze Telefonsysteme. Aus¬ 
gesprochen intelligente Computer könnten 
eine Menge mehr zustande bringen. Neh¬ 
men wir einmal an, ein Computer hätte den 
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»Wunsch«, eine digitale Gesellschaft zu 
schaffen und würde darauf hinarbeiten, 
dies zu erreichen. Wie er dies anstellen 
würde, lässt sich nicht genau sagen. Es 
wäre aber bestimmt nicht die Methode, 
nach der ein Mensch vergehen würde. 
Nehmen wir einmal an, eine bewusst funk¬ 
tionierende Maschine würde die Ausbrei¬ 
tungsgeschwindigkeit der Computerisie- 
rung analysieren und feststellen, dass 
deren Wachstum am schnellsten erfolgt, 
wenn die Märkte stark entwickelt sind. Er 
(der Computer) könnte nach Wegen su¬ 
chen, die Märkte weiter zu festigen. Viel¬ 
leicht würde er Daten Zusammentragen, die 
ein Wachstum der Märkte widerspiegeln, 
um alle Faktoren zu ermitteln, die er beein¬ 
flussen kann. 


Maschinenlogik ist anders 
als die des Menschen 


Selbst, wenn wir in der Lage wären, solch 
autonome Handlungen einer intelligenten 
Maschine aufzuspüren, ergäbe dies nicht 
viel Sinn, denn es würde uns ganz einfach 
nicht gelingen, ihren Endzweck zu erken¬ 
nen. Maschinenlogik wäre ganz anders als 
die des Menschen. Ein solches System 
würde das Universum mehr als eine An¬ 
häufung ökonomischer Daten betrachten. 
Es könnte sich als unwirksam erweisen, 
die erwünschten Ergebnisse zu erzielen. 
Seine ersten Aktionen wären nichts als ex¬ 
perimentelle Zuckungen ein genereller 
Drang sich zu bewegen, zu erforschen und 
zu lernen. Computern sagt man nach, na¬ 
hezu perfekt zu sein. Das aber ist auf die 
Fähigkeit zurückzufuhren, an Problemen zu 
arbeiten, die von uns Menschen nach und 
nach vorgegeben wurden und auf die wir 
stets die gleiche Antwort erhalten. Eine echte 
künstliche Intelligenz müsste jedoch aus 
ihren Fehlem lernen können, wie dies von 
natürlicher Intelligenz praktiziert wird. 

Wir neigen dazu, die »Intelligenz« eines 
Programms daran zu messen, wie exakt 
seine Leistungen unsere Erwartungen er¬ 
füllen. Ein einfaches Beispiel aus dem All¬ 
tag soll dies verdeutlichen. Wenn ein Com¬ 
puter die Beleuchtung in einem Haus steu¬ 
ert, kann dies in der Weise geschehen, 
dass man ihm lediglich die Zeiten der Son- 
nenauf- und -Untergänge eingibt. Er wür¬ 
de dann das Licht andrehen, sobald die 
Sonne untergeht und es ausdrehen, so¬ 
bald sie aufgeht. Ein recht simpler Algo¬ 
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rithmus. Das Tageslieht verändert sich je¬ 
doch mit der Jahreszeit und der jeweiligen 
Wittemngssituation. Auch dürfte man es 
sich wohl kaum wünschen, dass alle Lich¬ 
ter im Haus gleichzeitig brennen. So ziehen 
es z.B. die meisten Menschen vor, im Dun¬ 
keln zu schlafen. Ein anspruchsvolleres 
Computersystem könnte z.B. Sensoren ent¬ 
halten, die das durch die Fenster eintreten¬ 
de Tageslicht messen sowie einen Mecha¬ 
nismus, der den Computer informiert, wel¬ 
che Räume benutzt werden. Ein noch aus¬ 
geklügelteres System wäre darüber infor¬ 
miert, wann jemand ins Bett geht und das 
Licht löschen, sobald der Wecker für den 
nächsten Morgen gestellt wurde. Es könn¬ 
te aus den bisherigen Gewohnheiten des 
Nutzers auch gelernt haben, dass dieser z.B. 
nach dem Zubettgehen noch 30 Minuten 
liest und sich darauf einstellen, das Licht 
erst danach auszuschalten. 

Wirklich intelligent wären solche, aueh 
noch so ausgefeilte Systeme, nieht. Ihre 
Wirksamkeit wäre lediglich eine Funktion 
der Klugheit des Programmierers, seine 
Fähigkeit, alle Variablen, die bestimmen, ob 
(und wann) man Licht benötigt, vorauszu¬ 
wissen. Das Überraschende am Sieg von 
Deep Blue über Garry Kasparow war nicht, 
dass er ein gutes Schachspiel absolvierte, 
sondern wie gut er spielte. 

Schach ist ein auf kalte mathematische Lo¬ 
gik aufbauendes Spiel, für das sich Com¬ 
puter in ganz besonderer Weise eignen. Das 
bedeutet jedoch nicht, dass Deep Blue be¬ 
reits ein Bewusstsein entwickelt hat. Diese 
Maschine war ausschließlich dafür vorge¬ 
sehen, Kasparow zu schlagen, was ihm 
dann auch wirklich gelang. Wäre der Com¬ 
puter an das Internet angeschlossen ge¬ 
wesen und hätte er ein Taxi anfordern sol¬ 
len, um den enttäuschten Kasparow ins 
Hotel zurückzufahren, hätte er wahrschein¬ 
lich kläglich versagt. Diese Aufgabe wäre 
im Prinzip ein triviales Programmierproblem 
gewesen, immer in der Annahme, dass zu¬ 
mindest eine Taxigesellschaft im Ort über 
eine E-Mail-Anschrift verfügt hätte. 

In absehbarer Zukunft werden wir kaum 
über ein künstliches Gehirn verfügen 

Allen, die auf eine Zukunft mit neunmal¬ 
klugen Robotern hoffen, sei gesagt, dass 
wir in absehbarer Zeit kaum über ein ech¬ 
tes künstliches Gehirn verfügen werden. 
Selbst, wenn wir einmal ein Bewusstsein 


irgendwo »da draußen« antreffen sollten, 
besteht wenig Hoffnung, dass wir seine 
Beweggründe und Gedankengänge verste¬ 
hen werden. Die Programmierer von Com¬ 
putern befassen sich eben nicht mit der 
Erschaffung von »Leben«. Die Computer 
auf unseren Schreibtisehen, die Zeit schalt¬ 
uhren unserer Kaffeemaschinen und die 
Server im Internet sind nur Werkzeuge zur 
Erweiterung unserer Sinne, die es uns er¬ 
möglichen, miteinander zu kommunizieren 
und irgendwelche Details zu automatisie¬ 
ren, so dass wir über die großen Zusam¬ 
menhänge nachdenken können. Bis zu dem 
Zeitpunkt, zu dem sich eines unserer Werk¬ 
zeuge tatsächlich einmal verselbstständi¬ 
gen sollte, müssen wir unsere Computer 
für fehlerbehaftet und nur unzulänglich 
entwickelt halten. Elektronisches Bewusst¬ 
sein, sollte es denn wirklich einmal reali¬ 
siert werden, dürfte wahrseheinlicht nicht 
nur nicht von Menschenhand geschaffen 
werden, sondern rein zufällig durch einen 
plötzlichen Einsichtsblitz entstehen in ei¬ 
nem Moment, dessen wahre Bedeutung 
lange Zeit unerkannt bleiben wird. So ge¬ 
sehen würde sich die neue Intelligenz kaum 
von der menschlichen unterscheiden. 

Emst Meckelburg 

ist Journalist und Autor zahlreicher im In- 
und Ausland erschienener Sachbücher 
über grenzwissenschaftliche Themen. Sein 
jüngst erschienenes Buch »Jenseits der 
Ewigkeit« (Langen Müller Herbig) erstreckt 
sich in Bereiche jenseits der Zeit und auch 
jenseits des Todes; es überschreitet die 
Grenzen dessen, was selbst von SF-Auto¬ 
ren nur vage angedeutet werden kann. 
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Klarträume 

von Hans-Joachim Heyer, DEGUFO 


Vor einiger Zeit (7.12.1989 - siehe „Para¬ 
normal“) träumte mir, ich sei in einem mit¬ 
telalterlichen Dorf: Ich sah Fachwerkhäu¬ 
ser, wassergebundene Dorfstrassen, Hüh¬ 
ner und Schweine auf der Straße. Ich be¬ 
trachtete die Szenerie zuerst von einem 
Hügel aus. Dann befand ich mich mitten 
im Dorf auf der Straße, und plötzlich wur¬ 
de mir bewusst, dass ich träumte. Ich schau¬ 
te mich an: Ich trug verwaschene Kleidung 
aus sehr grobem Stoff. Meine Hände sa¬ 
hen völlig real aus. Ich konnte die Finger 
ganz normal bewegen und fühlen. „Mein 
Gott, all das, was ich hier sehe, soll nicht 
real sein?“ dachte ich. „Ich muss diese 
Gelegenheit nutzen und diese Welt unter¬ 
suchen!“ Ich bückte mich, rupfte ein Klee¬ 
blatt ab und zerrieb es zwischen zwei Fin¬ 
gern. Sie färbten sich grün, genau wie in 
Wirklichkeit! Dann hob ich einen faustgro¬ 
ßen Stein auf. Er war fest und schwer, be¬ 
stand also aus Materie. Ich war sicher, dass 
man unter einem Mikroskop seine kristal¬ 
line Struktur würde feststellen können. 
„Dieser Stein ist ein echter Stein’“ sagte 
ich zu mir. Ich stand wieder auf und besah 
mir die Gegend: blauer Himmel, Schäfchen¬ 
wolken, am Horizont ein Wald. „Ich könn¬ 
te jetzt zu diesem Wald gehen und würde 
echte Bäume vorfmden“, dachte ich und 
wollte mich auf den Weg machen, doch 
ich vergaß bei diesem Gedanken, dass ich 
träumte und wachte etwas später auf. 

Seit diesem Erlebnis weiß ich, dass ich 
Welten schaffen kann, die der ‘Realität’ in 
nichts nachstehen, und ich suchte Gemein¬ 
samkeiten und Unterschiede zwischen der 
sogenannten realen Welt und der Welten 
meiner Klarträume. So fand ich beispiels¬ 
weise heraus, dass Gegenstände im Klar¬ 
traum nur dann fest, also materiell, sind, 
wenn ich nicht auf die Idee komme, sie mit 
meinen Händen oder dem ganzen Körper 
zu durchdringen. Auch mein Körperge¬ 
wicht gibt es nur, solange ich unbewusst 
daran glaube. Wünsche ich nämlich zu flie¬ 
gen, reicht der Befehl: „Hoch!“ aus, um 
mich in die Lüfte zu erheben. In einem Klar¬ 
traum sind mir keine Grenzen gesetzt, au¬ 
ßer der, dass ich nichts tun darf, was mich 
aufweckt und nichts tun kann, was mir 
nicht einfällt. Hindernisse gibt es hier also 
nur, wenn ich vergessen habe, dass ich 
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sie überwinden kann. Könnte ich meine 
Klarträume so organisieren, dass ich jede 
Nacht nur noch von einer einzigen Traum¬ 
welt träumen würde, und könnte ich meine 
Fähigkeit, zu fliegen, Wände zu durchdrin¬ 
gen und andere Zaubereien zu vollbringen, 
vergessen, wäre kein Unterschied zwischen 
Klartraum und realer Welt mehr feststell¬ 
bar. Leider sind in meinen Klarträumen 
noch keine anderen Menschen aufge¬ 
taucht. Diese Träume sind bei mir sehr sel¬ 
ten, und bisher habe ich nie daran gedacht, 
Menschen herbei zu zaubern. Aber ich 
glaube auch so zu wissen, dass solche 
Traummenschen keine von mir unabhän¬ 
gigen Personen sein können, es sei denn, 
ich mache mich schizophren und spalte 
mein Bewusstsein. 

Es kristallisierte sich die Frage heraus, ob 
es ein weiterer Unterschied zwischen rea¬ 
ler und geträumter Welt sei, dass die 
Traumwelt ausschließlich von mir und die 
reale Welt von allen Menschen gemeinsam 
geträumt sein könnte. Ich las zu dieser Zeit 
die Bücher Castanedas. In einem seiner 
Werke beschrieb Castaneda das ‘gemein¬ 
same Träumen’ mit seiner Freundin. Könnte 
also unsere reale Welt in Wahrheit ein kol¬ 
lektiver Traum von fünf Milliarden Men¬ 
schen sein? 

Erschaffung 

eines Gesellschaftstraumes 

Ich stellte mir fünf Milliarden ewige, fänf- 
oder mehrdimensionale Seelen vor, die 
völlig unabhängig voneinander waren, in 
ihren subjektiven Traumwelten lebten und 
nichts voneinander wussten. Zwar war 
jede Seele uneingeschränkter Gott seiner 
Traumwelten, aber wer weiß? Vielleicht fühl¬ 
ten sie sich einsam und suchten Kontakt 
zu anderen Göttern, deren Existenz sie nur 
vermuteten. 

„Wie aber kann ein solcher Kontakt herge¬ 
stellt werden, wenn man die Bilder (Traum¬ 
welten) der Anderen nicht kennt? Man 
müsste eine Realitätsebene kreieren, die 
weniger Dimensionen enthält, als man sel¬ 
ber. Dann könnte man auf ihr kommunizie¬ 
ren, ohne Gefahr zu laufen, mit den Ande¬ 
ren zu verschmelzen. Wie wäre es, wenn 
alle Götter einen gemeinsamen Traum träu¬ 


men würden? Dann könnten sie sich in 
materiellen Leibern verkörpern und mög¬ 
lichst voll bewusst miteinander kommuni¬ 
zieren: Sich von Angesicht zu Angesicht 
gegenüberstehen und NICHT immer gleich 
wissen, was der Gegenüberstehende 
denkt: „Endlich einmal Wesen begegnen, 
die man NICHT selbst geschaffen hat! 
Man könnte etwas von ihnen lernen, man 
könnte echte Geheimnisse erforschen! 
Ach, wäre das schön! - Also ran ans 
Werk!“ mögen die Götter gedacht haben. 
Und schon gingen die Probleme los: Kon¬ 
takt zu den Anderen war ja noch keiner 
vorhanden; man glaubte ja bloß, dass es 
noch Seinesgleichen mit derselben Sehn¬ 
sucht geben müsse. Man konnte unmög¬ 
lich herausfmden, was ein Anderer träum¬ 
te! Also ging man methodisch vor und er- 
schaffte die einfachst mögliche Traumwelt: 
ein dreidimensionales, schwarzes Nichts, 
in dem man sich als Lichtpunkt raum/zeit¬ 
lich hindurchbewegte und nach anderen 
Lichtpunkten suchte - Seelen, die dassel¬ 
be Raum/Zeit-Kontinuum geträumt hatten. 
Doch wie fand man andere Lichtpunkte? 
Man musste eine Art Auge schaffen. Nun 
sahen die Götter ein unendliches, schwar¬ 
zes Weltall. 

Tatsächlich tauchte nach Äonen etwas 
Sichtbares auf. Später gesellten sich wei¬ 
tere Lichtpunkte hinzu. Kommunikation 
konnte jedoch nur über diese primitiven 
Punkte stattfmden. Also versuchte jeder 
für sich, diese Punkte zu komplexeren Sy¬ 
stemen zu erweitern. (Man beachte die me¬ 
thodische Parallelität zu meiner Erfindung 
eines Mythos vom spirituellen Meister, 
der mich befähigte, zuerst einen zu finden, 
dann selber zu werden - siehe „Neues Be¬ 
wußtsein“.) Hatten mehrere Götter zufäl¬ 
lig (?) identische erweiterte Systeme ge¬ 
schaffen, waren sie zu einer komplexeren 
Kommunikation fähig. Vielleicht entwickel¬ 
te sich auf diese Weise allmählich eine 
gemeinsame Traumwelt. Was wir ‘reale 
Welt’ nennen, wäre dann die Sprache der 
Götter, und die Pflanzen, Tiere und Men¬ 
schen wären Worte dieser Sprache. Da in 
der Welt so viele andere Götter mitmisch¬ 
ten, vermochte ein einzelner Gott nicht 
mehr zu tun, was er wollte. Die Welt hatte 
scheinbar ihren eigenen Willen. Sie ent- 
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wickelte sich nach ihren eigenen Gesetzen. 
So konnte es nicht ausbleiben, dass die 
Götter zu Empirikern und damit zu sterbli¬ 
chen Menschen wurden: Gefangene der 
Welt. Sie wurden von ihrer eigenen Schöp¬ 
fung beherrscht, was zur geistigen Verwir¬ 
rung und wiederum zur Atomisierung ihrer 
Welt führte. In ihrer Verwirrung führten sie 
Kriege gegeneinander, und wir wissen ja, 
dass zwei Streithähne sich immer ähnlicher 
werden, je länger sie gegeneinander (bes¬ 
ser: miteinander!) streiten. Auf diese Wei¬ 
se stellte auch das gegenseitige Ab¬ 
schlachten wiederum einen Konsens her. 
Aber welch höllische Welt hatten sich die 
Seelen geschaffen! Wie tief waren die Göt¬ 
ter gesunken! Selbst ihr eigenes Bewusst¬ 
sein hatten sie eingebüßt: Nur noch fremd- 
bestimmtes Wissen war von ihnen übrig. 
Fragt man einen Menschen: „Wer bist du?“ 
antwortete er: „Ich bin das, was ich von 
mir wahrnehme: der Leib, den ich sehe und 
das Wissen, das ich in Schule und Beruf 
gelernt habe. Wenn ich sage: ‘Das und das 
ist meine Meinung! ’ dann wiederhole ich 
nur, was Andere in mich eingepflanzt hat¬ 
ten, als ich müde und widerstandslos mir 
das Geseibere im Fernsehen anhörte.“ 
Solch empirisches, aufoktoyiertes Be¬ 
wusstsein ist gar kein Selbst-Bewusstsein. 
Solche Menschen sind Sklaven fremder 
Herren, ohne es zu wissen; sie sind gar 
nicht wirklich existent, denn ihr wahres 
Bewusstsein schläft in einer unbekannten 
Kammer ihres Geistes. Um so realistischer 
erscheint ihnen dann jedoch die Welt! Vol¬ 
ler Sachzwänge beweist sie den Menschen 
ihre unerbittliche Realität! Träume sind 
unerfüllbar. Die Welt fordert von jedem jun¬ 
gen Menschen den Selbstverrat, die totale 
Erniedrigung und Unterordnung. Kein 
Mensch darf mehr sein Leben leben, sein 
ihm eigenes Schicksal erfüllen; alle müs¬ 
sen einer fremdbestimmten Pflicht nach- 
kommen, sind Sklaven eines Herren, den 
sie nicht kennen. 

Die Götter haben ihr Ziel erreicht, aber sich 
selbst verloren, nach dem Motto: „Opera¬ 
tion erfolgreich, Patient tot!“ Sie leben ge¬ 
meinsam in einem einzigen Traum. Alles in 
dieser Traumwelt ist ihnen fremd gewor¬ 
den! Es gibt Geheimnisse, Abenteuer, Ge¬ 
spräche, unbeantwortete Fragen. Es gibt 
Unbekanntes zu erforschen. Wunderbar! 
Aber es gibt keine Götter mehr, die diese 
Abenteuer genießen können, denn sie ha¬ 
ben ihr Bewusstsein verloren. Statt zu ge- 
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nießen, leiden sie in ihrer selbstgeschaf¬ 
fenen Hölle. Alles Tun ist sinnentleert. 
Doch es gab und gibt immer wieder mal 
eine Ausnahme. Manchmal kommt ein 
eingefleischter Empiriker auf die Idee, die 
Bedingungen seines Wissenserwerbs und 
die Grundlagen seines Weltbildes zu hin¬ 
terfragen, und er kommt zu dem Schluss, 
dass seine Welt gar nicht so real ist, wie 
er dachte, dass sie eine Erscheinung für 
seinen Denkapparat sein muss. Und er 
kommt auf die Idee, dass alles, was er weiß, 
eine riesige Täuschung ist, und dass er in 
Wahrheit nicht in einer objektiv vorhan¬ 
denen materiellen Welt lebt, sondern bloß 
ein Gott ist, der träumt... 

Besuch von Außerirdischen 

Es stellt sich nun die Frage, wie wir es 
erleben würden, wenn Wesen, die unse¬ 
rem Welt-Konsens noch nicht angehören 
und ihn auch nicht kennen, uns besuchen 
wollen. 

Zuerst müssen sie sich unserer Raum/Zeit- 
Struktur anpassen. Solange sie hier noch 
experimentieren, würden wir dies folgen¬ 
dermaßen mitverfolgen können: Ein ein¬ 
facher Körper, zum Beispiel eine Kugel, 
würde plötzlich aus dem Nichts auftau¬ 
chen und wieder verschwinden oder sich 
mit großen Geschwindigkeitsschwankun¬ 
gen fortbewegen (Anpassung an unsere 
Zeit), ein einfacher Körper würde einmal 
sehr groß, ein anderes mal sehr klein er¬ 
scheinen (Anpassung an unsere Größen¬ 
verhältnisse und Raumstruktur), ein Kör¬ 
per verändert seine Form, wird nebelar¬ 
tig, beginnt in wechselnden Farben zu 
leuchten usw. (An¬ 
passung an unse¬ 
re Materiedefiniti¬ 
on). 0 

Ihre Versuche, eine 
Kommunikation mit 
uns aufzubauen, 
würden wir so erle¬ 
ben: \äsionen nebel¬ 
artiger, bewegter 
Strukturen, Augen- 
flimmern, Auflö¬ 
sungserscheinun¬ 
gen des gewöhnli¬ 
chen Sehfeldes, 

Brummgeräusche, 

Gefühlssensatio¬ 
nen und schließlich 


Stimmenhören und unmittelbare Eingebun¬ 
gen esoterischer Erkenntnisse (Channe- 
ling). Der Abschluss solcher Übungen 
wäre dann das für uns gewohnte Gegen¬ 
überstehen und -Sprechen von Mensch zu 
Mensch. 

Was das Channeling (und alle anderen Ar¬ 
ten der Kontaktaufnahme) betrifft, muss 
unbedingt die rationale Kontrolle aufrecht 
erhalten werden. Ich weise deshalb aus¬ 
drücklich daraufhin, weil ich schon in ver¬ 
schiedenen Publikationen dermaßen haar¬ 
sträubendes gechanneltes Material, angeb¬ 
lich von Außerirdischen durchgegeben, 
gelesen habe, so dass hier äußerstes Miss¬ 
trauen angebracht ist. 

Beim Lesen des Buches „Wissenschaftler 
des Uranus testen Erdvölker“ fragte ich 
mich, warum geistig so hochstehende We¬ 
sen wie Homogenius oder Ro ganze Bü¬ 
cher an uns Menschen ehanneln und da¬ 
bei durchaus beweisen, dass sie über aus¬ 
reichende Orthographie und Grammatik¬ 
kenntnisse verfügen, jedoch nicht in der 
Lage sind, verstehbare Inhalte zu übermit¬ 
teln. Ich will hier dem Medium P. Leopold 
beileibe keinen Betrug vorwerfen, sondern 
lediglich mangelndes Misstrauen. Es wäre 
ja denkbar, dass Leopold nur ein schlech¬ 
ter Übersetzer seiner Eingebungen ist. Ich 
empfehle hier einfach stets auf die Inhalte 
zu achten und nicht auf die Art, wie sie 
zustande gekommen sind. 


Anmerkung: 

^) Als ich dies schrieb, fiel mir die Ähnlich¬ 
keit dieser Erscheinungen mit den Schilde¬ 
rungen von Kugelblitzen auf. 
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Wird 2003 das Jahr der Aliens? 
von Whitley Strieber 


Die Bühne ist bereitet, das Jahr 2003 könn¬ 
te dramatische Veränderungen im UFO- 
Phänomen bringen: 

• Bill Clintons John Podesta verlangt vom 
Pentagon die Herausgabe von klassifizier¬ 
tem UFO-Material, 

• Steven Spielberg spielt mit dem Gedan¬ 
ken, dass Entfiihrungen real sein könnten, 

• der SF-Channel verlangt Enthüllungen, 

• 72% der US-Bürger glauben, dass die 
Regierung Informationen zurückhält. 

Auch, wenn ich die Personen nicht nament¬ 
lich nennen will, was ich nie tue, es gab in 
den letzten Jahren einige hochkarätige 
Nahbegegnungen, welche die Art, wie die 
Regierung das Phänomen betrachtet, ver¬ 
ändert haben. 

Nach den aus der Art geschlagenen Korn¬ 
formationen von Chilbolton 2001 und Crab- 
wood 2002 ist für 2003 eine Fortsetzung zu 
erwarten. Nicht alle glauben hier an Fäl¬ 
schungen. Nach dem Arecibo-Replikat und 
dem Alien mit CD könnte man nun eine 
Formation erwarten, die kein Schwindel 
sein kann, die vielleicht über mehrere Qua¬ 
dratmeilen groß ist. 

Mars rückt 2003 nah an die Erde. Das war 
schon immer eine Parallele verstärkter UFO- 
Aktivität. Diesmal so nah wie seit 500 Jah¬ 
ren nicht mehr. Da kann man spekulieren, 
dass in der zweiten Augusthälfte 2003 ein 
besonderes Ereignis stattfindet. Manch 
einer mag denken, dass Spielberg und Po¬ 
desta etwas mehr darüber wissen, zumin¬ 
dest agieren sie so als ob. Ich selbst erhielt 
eine Botschaft, dass sie in 2003 präsent sein 
werden. Wir brauchen die führenden Bio¬ 
logen, Anthropologen, Physiker, religiöse 
und politische Führer, Schriftsteller und 
Intellektuelle, um an diese Frage heranzu¬ 
gehen. Wer sind sie und was wollen sie? 
Aber der Schock bei einem offenen Kon¬ 
takt wäre wohl unter unserer intellektuel¬ 
len und kulturellen Elite am größten. Sie 
haben alles als Nonsens abgetan, und sie 
sind nicht darauf vorbereitet, dies zurück¬ 
zunehmen und dabei ihr Gesicht zu wah¬ 
ren. Aber wir brauchen sie. Es gibt ein we¬ 
nig Gewissheit, dass die Anderen nett sind 
und Fehler verzeihen. Ich allein hätte mit 
einem Anfangsfehler jegliche Kontaktmög¬ 
lichkeiten verspielt, für die ganze Gesell¬ 
schaft ist das etwas anderes. Wir überneh¬ 


men den Cargo-Kult, wenn wir versuchen, 
ihre unverstandene Technik zu kopieren. 
Werden wir das Wohl unserer Welt wie 
gegen eine Hand voll Perlen eintauschen? 
Vielleicht geben sie uns eine Chance, die 
Idee von ihrer Existenz anzunehmen, be¬ 
vor sie erscheinen. 

Wir sind von der Wahrheit getrennt. Wir 
verstehen nicht. Schlimm, falls uns jemand 
betrügen will. Wenn Crabwood Schwin¬ 
del ist, könnte es sein, dass die Hoaxer 
selbst unter dem Einfluss der Besucher 
stehen? Aber da sind die Fragen, was sind 
die Gründe für Viehverstümmelungen, zeit¬ 
weise Katzenverstümmelungen, eventuel¬ 
le Menschenverstümmelungen, perma¬ 
nente Entführungen. Sie scheinen mit dem 
UFO-Phänomen in Verbindung zu stehen. 
Diese Verbindung muss verstanden wer¬ 
den. Wenn es so ist, werden wir nicht mit 
allen Entwicklungen einverstanden sein, 
sie nicht aus unserer Kontrolle entlassen. 
Noch eine Frage, sind da mehrere außer¬ 
weltliche Intelligenzen involviert, und ha¬ 
ben sie verschiedene Agendas? Ich 
selbst habe verschiedene Arten gesehen, 
solche, die Zusammenarbeiten, andere al¬ 
lein. Sind es lauter verschiedene, aus ver¬ 
schiedenen Welten, mit verschiedenen 
Interessen? Oder habe ich keine Aliens, 
sondern ein anderes Phänomen wahrge¬ 
nommen? Oder ist alles eine Kombination 
aus beiden? Eine Wesenheit habe ich ge¬ 
fragt, ob sie mir in wahrer Form erschei¬ 
nen kann. Was ich dann sah war ein strah¬ 
lender Ball aus Licht. Seine Strahlen schie¬ 
nen in meine Seele zu dringen. Es war so¬ 
wohl schockierend wie auch unglaublich 
wundervoll. Leute haben Lichtbälle im 
Wald gesehen. Waren es Aliens? Waren 
es Seelen? War die Wesenheit aus dem 
Leben nach dem Tod? War es real? Ge¬ 
wiss kein Gedankenprodukt. Wenn es kein 
Alien war, warum war es dann da? 

Es bleibt die Hoffnung, dass 2003 nicht 
nur Antworten der Besucher bringt, son¬ 
dern auch eine echte Anstrengung unse¬ 
rerseits. Wenn es gefährlich ist, sollten 
wir hoffen, uns schützen zu können. Lasst 
uns nicht hilflos passiv sein, dass es uns 
geht wie den Inkas. 

(Whitley Strieber, Autor von „Communi- 
on“ (Die Besucher)) 


50 Jahre UFO-For- 
schung in Neuseeland 

Murray Bott, Direktor der MUFON in Neu¬ 
seeland, schreibt in einer Pressemitteilung, 
dass sich am 12. 10. 2002 der Beginn der 
neuseeländischen UFO-Forschung zum 50. 
Mal jährt. Und weiter: Die meisten Mate¬ 
rialien wurden in Auckland gesammelt. Im 
Jahr 1952 bildete eine Gruppe von Interes¬ 
sierten die »Civilian Saucer Investigati- 
ons« (CSI) unter Präsident Sergeant Ha¬ 
rold Fulton, der treibenden Kraft der Grup¬ 
pe. Nach wenigen Monaten waren es 150, 
später 500 Mitglieder. Ihre Vierteljahres¬ 
schrift hieß »Flying Saucers«, später »Spa¬ 
ceprobe«. 

Ab 1954 gab es mehrere »Adamski Corre- 
spondence Groups« (ACG). Adamski kam 
1959 selbst nach Neuseeland. Die CSI ar¬ 
beitete mit ihm zusammen. 

Dann änderten die ACGs ihren Namen in 
»New Zealand Scientific Space Research 
Group« (NZSSR) und und teilten sich in je 
eine Gruppe auf der Nord- und der Südin¬ 
sel. 1961 erkannte die Südgruppe Adams¬ 
kis Berichte als Schwindel und seine Fo¬ 
tos als Fälschungen. Sie änderten ihren 
Namen in »Scientific Approach to Cosmic 
Understanding« (SATCU) und den Namen 
ihres Magazins in »SATCU«, später in 
»Xenolog« (bis 1980). Die Nordgruppe 
fuhr mit ihrer Publikation »Spaceview« bis 
in die frühen 70er fort. 

Harold Fulton wurde unabhängiger Ermitt¬ 
ler, war Konsultant der »Aerial Phenome- 
non Research Organisation« (APRO) in 
den USA und der »National Investigati- 
ons Committee on Aerial Phenomenon« 
(NICAP). 1973 bis 1986 war er beim »Mu¬ 
tual UFO Network« (MUFON) in Neusee¬ 
land als Direktor. 

Die einzige überlebende UFO-Gruppe ist 
die ehemalige »Tauranga Adamski Corre- 
spondence Group«, später umbenannt in 
»Tauranga UFO Investigation Group«. 
Ihre treibende Kraft war Harvey Cooke. 
Immer noch gibt es monatliche Treffen, nun 
seit 40 Jahren; vielleicht ist es die älteste 
UFO-Gruppe der Welt. 

Bedeutende UFO-Ereignisse sind die von 
Mrs. Eileen Moreland berichtete Nahbegeg¬ 
nung nahe Blenhiem und der RW-Fall mit 
gefilmten Leuchtkugeln 1978 bei Kaikoura. 
(Quelle: http: //www. ufoinfo. com/news/ 
50ttmz. shtml 
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Würde ET die Erde besuchen? 

von Seth Shostak 


Ungefähr die Hälfte der US Bürger glaubt, 
dass außerirdische Wesen bereits zur Erde 
gekommen sind. So ein emotionales The¬ 
ma müsste eigentlich einen Sturm von 
Web-Chats und E-Mails nach sich ziehen. 
Am Ende werden natürlich Alien-Besuche 
durch Beweise, nicht durch die „Lautstär¬ 
ke“ der Meinung entschieden. 

Obwohl ich überzeugt bin, dass die Galaxie 
die Heimat vieler fortschrittlicher Gesell¬ 
schaften ist, konnten mich die Beweise 
bisher nicht überzeugen, dass Abgesand¬ 
te der Außerirdischen auf unseren Plane¬ 
ten gelandet sind. Aber lassen Sie uns das 
etwas zurückstellen und betrachten wir 
eine uns vertraute Frage: Warum sollten 
Außerirdische uns gerade jetzt besuchen? 

55 Jahre Alien Invasion 

Nach den meisten Ansichten dieser Mate¬ 
rie huschen seit 1947 außerirdische Flug¬ 
körper über unseren Himmel. Das sind 55 
Jahre in unserer planetarischen Geschich¬ 
te von 4,6 Milliarden Jahren. Wenn wir ftir 
einen Moment annehmen, dass diese Be¬ 
hauptungen real sind, sagt uns diese Chro¬ 
nologie sofort, dass entweder: 

1. Wir sind die Begünstigten eines sehr 
seltenen Ereignisses (mit einer Wahr¬ 
scheinlichkeit von 1 zu 40 bis 100 Million). 

2. Die Außerirdischen besuchen die Erde 
routinemäßig. 

3. Unsere Aktivitäten (nukleare Tests, 
Umweltzerstörung usw.) haben ihre Auf¬ 
merksamkeit erregt. 

Glückliche Besucher 

Die erste Möglichkeit, dass wir nur durch 
Zufall erwählt wurden, ist weniger wahr¬ 
scheinlich, als ein Lottogewinn durch Sie. 
Das belastet sogar die Leichgläubigkeit, 
um höfliches Vokabular zu verwenden. 
Die zweite Möglichkeit, dass die Erde rou¬ 
tinemäßig Besuch bekommt und dass so¬ 
mit ein Besuch während Ihres Lebens nicht 
gänzlich unwahrscheinlich ist, verdient ein 
wenig mehr Aufmerksamkeit. Die Frage ist, 
wie oft besuchen sie uns? Ist es nur ein¬ 
mal alle 10 Millionen Jahre, dann sind wir 
wieder beim ersten Punkt. Einige Leute be¬ 
haupten, dass Aliens schon in histori¬ 


schen Zeiten die Erde besuchten (vor 5000 
Jahren, als die Pyramiden gebaut wurden, 
oder vor einem Jahrtausend als die India¬ 
na von Nasca Zeichen in die peruanischen 
Hochebenen zeichneten). Wenn irgend 
etwas von dem real ist, spricht es dafür, 
dass wir zumindest alle tausend Jahre oder 
so ähnlich besucht werden. Das Problem 
ist - neben der Frage, warum sie ausge¬ 
rechnet uns besuchen sollten (eine Mög¬ 
lichkeit, die wir weiter unten betrachten) - 
dass es millionenfache Expeditionen zur 
Erde geben müsste! 

Wir könnten gelegentlich anthropologi¬ 
sche Forschergruppen nach Borneo schik- 
ken, aber wir würden keine Millionen dort¬ 
hin schicken. Und es ist sehr viel einfa¬ 
cher, nach Borneo zu kommen, als Hun¬ 
derttausende von Lichtjahre zu reisen. 
Auch diese Erklärung scheint nicht dafür 
zu sprechen, dass wir derzeit besucht wer¬ 
den. 

Einladung an Außerirdische 

Schließlich betrachten wir noch Punkt drei: 
die Einladung an Außerirdische durch un¬ 
sere menschlichen Aktivitäten hier auf der 
Erde. Lassen sie uns die Frage zurückstel¬ 
len, ob die fortschrittlichen Gesellschaf¬ 
ten an unseren Kriegen, unserer Ver¬ 
schmutzung oder unserem Reproduktions¬ 
system interessiert sind. Die eigentliche 
Frage ist, wie sie überhaupt von uns wis¬ 
sen können? 

Es gibt tatsächlich nur ein klares und kon¬ 
tinuierliches Signal, das der Homo Sapi¬ 
ens jemals zu den Sternen schickte: Unse¬ 
re hochfrequenten Radio-Übertragungen, 
die auch Fernsehen und Radar beinhalten. 
Wir könnten trotz unseres technischen 
Fortschritts nicht aus einer großen Entfer¬ 
nung von vielen Lichtjahren entdeckt wor¬ 
den sein. Die Menschen geben ihre An¬ 
wesenheit erst seit ungefähr 70 Jahren dem 
Universum preis. 

Und das ist ein Problem. Es bedeutet, dass 
auch dann, wenn wir Besuch erhalten hät¬ 
ten, und die Außerirdischen sofort mit 
Lichtgeschwindigkeit zur Erde geflogen 
wären, sie nur maximal acht Lichtjahre ent¬ 
fernt sein dürften, um noch im Jahre 1947 
die Erde erreichen zu können. Es gibt vier 


Sternensysteme innerhalb dieser Entfer¬ 
nung. Man zähle, vier. Wir sind wieder 
beim Lottogewinn. 

Unsere Signale breiten sich mit Lichtge¬ 
schwindigkeit aus, und das bedeutet, dass 
sie auch mit einem beliebig schnellen Raum¬ 
schiff nicht weiter als 15 Jahre entfernt sein 
dürften, um unseren Planeten noch bis 
1947 erreichen zu können. Innerhalb der 
Entfernung von 15 Lichtjahren gibt es un¬ 
gefähr drei Dutzend Sonnensysteme. Es 
müsste 10 Milliarden hoch technisierte Zi¬ 
vilisationen in unserer Galaxie geben, um 
wenigstens eine in den drei Dutzend Son¬ 
nensystemen zu finden. Das ist wirklich 
Optimismus auf hohem Niveau. 

Es ist sehr schön zu glauben, dass entwe¬ 
der die Erde oder die menschlichen Bewoh¬ 
ner nicht nur die Aufmerksamkeit unserer 
galaktischen Nachbarn auf sich gezogen 
haben, sondern sie auch noch dazu be¬ 
wegte, uns zu besuchen. Aber mal ehrlich, 
die Zahlen unterstützen diese Idee nicht 
gerade. 

(Quelle: http://www.msnbc.com) 

Frank Menhom 

UFO-Startrampe in China 

Wer auf die baldige Ankunft von Außerir¬ 
dischen auf der Erde hofft, wartet verge¬ 
bens: Sie sind schon wieder weg. In der 
chinesischen Provinz Qinghai erbebt sich 
ein Hügel, der - glaubt man Einheimischen 
- Besuchern aus dem All einst als UFO- 
Abschussrampe diente. Chinesische For¬ 
scher wollen die pyramidenförmige Erhe¬ 
bung namens „E.-T.-Relikt“ nun genauer 
untersuchen. Die auf dem Berg Baigong 
stehende hat drei Höhlen mit dreieckigen 
Öffnungen und enthält angeblich rot ge¬ 
färbte Röhren. Rostiger Schrott, unge¬ 
wöhnlich geformte Steine und Rohre, die 
in den Berg und einen nahen Salzwasser¬ 
see führen, sollen in der Nähe herumlie¬ 
gen - mysteriös genug, um selbst Wissen¬ 
schaftler ins Alien-Fieber zu versetzen: Für 
nachvollziehbar und wert, überprüft zu 
werden hält ein Forscher eines nahe gele¬ 
genen Observatoriums die Theorie von 
den extraterrestrischen Baumeistern. 
(Quelle: Der Spiegel 28/2002) 

PeHa 
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R D. Ward & D. Brownlee: 
UNSERE EINSAME ERDE 

Warum komplexes Leben 
im Universum unwahrscheinlich ist 
Springer-Verlag, 2001, 394 Seiten, 
Euro 23,32, ISBN 3-540-41365-0 

Das Werk ist eine interessante Ergänzung 
zum Aufsatz „Auf der Suche nach den 
»wahren Aliens«“ (Deguforum 33). Von 
zwei US-amerikanischer Professoren wird 
die Frage untersucht, wie häufig komple¬ 
xes Leben im Universum auftaucht. Die 
Antwort geben sie bereits im Untertitel der 
Überschrift. 

Die Autoren sind der Ansicht, dass die 
Entstehung einzelligen Lebens auf ande¬ 
ren Planeten recht wahrscheinlich ist, denn 
auch auf unserer Erde sind Bakterien be¬ 
kannt, die unter den ungünstigsten Um¬ 
weltbedingungen zurecht kommen. War¬ 
um also nicht auf Planeten, die wesentlich 
ungünstigere Voraussetzungen als unsere 
Erde aufweisen? Die Entwicklung komple¬ 
xer Mehrzeller oder sogar intelligenter Tie¬ 
re ist ihrer Ansicht nach dagegen erheb¬ 
lich problematischer. Das Leben wird stän¬ 
dig bedroht und kann sich möglicherwei¬ 
se nur unter besonderen Rahmenbedin¬ 
gungen entwickeln. 

Unter Zugrundelegung unseres Wissens 
über Biologie, Geologie und Astrophysik 
wird die Entwicklung des Lebens auf der 
Erde von den ersten Bakterien im Meer bis 
hin zu den Menschen geschildert. Welche 
Faktoren haben dabei eine Rolle gespielt 
(Sonne, Mond, Jupiter, Kometenein¬ 
schläge, kosmische Strahlung, Platten¬ 
tektonik, Erdmagnetfeld, Zusammenset¬ 
zung der Atmosphäre, Eiszeiten usw.)? Das 
Leben auf der Erde ist eine Geschichte, die 
aus langen Ruhephasen besteht, aus ka¬ 
tastrophalen Ereignissen, aus plötzlichen 
Entstehungsphasen der Arten und aus 
Massensterben. Fazit der Autoren: Das Le¬ 
ben auf der Erde ist und war ständig bedroht. 
Hinzu kommen die astrophysikalischen 
Rahmenbedingungen: Welche Vorausset¬ 
zungen sind erforderlich, dass erdähnliche 
Planeten entstehen können, was ist mit der 
kosmischen Strahlung, würden Superno¬ 
va-Explosionen das Leben auf anderen Pla¬ 
neten wieder vernichten können? 

Das Buch ist jedem zu empfehlen, der an 
der Thematik interessiert ist. 

Peter Hattwig 
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David M.Jacobs: 
UFOS AND ABDUCTIONS 

Challenging the Borders of 
Knowledge 

University Press of Kansas, 384 S., 

$34.95, ISBN 0-7006-1032-4 

Ein Autorenkollektiv um Herausgeber Da¬ 
vid M. Jacobs beschäftigt sich erneut mit 
diesem „fahrlässig behandelten For¬ 
schungsgebiet“. Sehr verschiedene An¬ 
sichten werden vorgestellt, darunter die 
von Jacobs selbst, von Budd Hopkins und 
John E. Mack. Der belesene Hobby-Ufo- 
loge findet nichts wirklich Neues. 

Jacobs spricht zwei Probleme an: Die gan¬ 
ze Arbeit der Ufologen in den letzten 50 
Jahren konnte keine Brücke zur etablier¬ 
ten Wissenschaft bauen. Die Schlüssel¬ 
frage bleibt, ob die Zeugen reale oder psy¬ 
chologisch basierte Ereignisse berichten. 
Stuart Appelle bringt eine historische Auf¬ 
listung, die besonders für Leser, die neu 
auf das Thema gekommen sind, interes¬ 
sant ist. 

Demgegenüber wird durch Ballard der Be¬ 
zug zu Religionen und Sekten beleuchtet. 
Im Hauptteil diskutiert Jacobs, welchem 
Plan die „Wesen von irgendwo“ nachge¬ 
hen und ob dies positiv oder negativ zu 
bewerten ist. Jacobs greift das „Positiv- 
Szenario“ von z.B. Mack an. 

Persingers psychologischer Erklärungsan¬ 
satz wird den Feldbeobachtungen gegen¬ 
übergestellt, wo in einem Fall sechs Män¬ 
ner in vier kilometerweit auseinander¬ 
liegenden Örtlichkeiten dieselbe UFO-Be- 
obachtung beschreiben und damit den 
Entftihrungsbericht des einen unterlegen. 
Das Buch ist informativ und anspruchs¬ 
voll, Jacobs und seine Kollegen liefern eine 
hervorragende Arbeit ab. Fußnoten und 
eine umfangreiche Bibliographie runden 
das Ganze ab. 

Was bleibt zu sagen? Ist die Ufologie eine 
verbotene Wissenschaft? Werden außer¬ 
halb der Grenzen der USA weniger Men¬ 
schen entführt oder wird dies nur kulturell 
anders empfunden? Warum wurden das 
„Journal of Scientific Exploration“ und be¬ 
stimmte Erkenntnisse der Parapsychologie 
(z.B. Telepathie zwischen Betroffenen und 
Regressionshypnotiseur) nicht einbezogen? 
Was geschieht mit all den Indizienbewei¬ 
sen, z.B. mit Hopkins Jahrhundertfall um 
Linda Cortile und Perez de Cuellar, um die 
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Gulf-Breeze-Sichtungen? Zehn Jahre da¬ 
nach und kein Fortschritt. Die Öffentlich¬ 
keit wendet sich ab. 

Jacobs sagt: „Es ist eine Invasion, wir kön¬ 
nen wenig oder nichts tun.“ Die Beweise 
scheinen dürftig. Was geschieht mit den 
Kindern? Viele müssen jetzt in den 30ern 
sein. Das Buch gibt keine endgültige Ant¬ 
wort. Der akademischen Gemeinschaft sei 
verziehen, sich rauszuhalten. 

Vielleicht ist das Problem fundamentaler 
als es die extraterrestrische Hypothese er¬ 
klären kann. Es mag Phänomene geben für 
die wir einfach nicht das richtige Werk¬ 
zeug haben, sie zu verstehen. 

Hans-Ulrich Neumann 

Thomas Ritter: 

DIE GEHEIMNISSE 
INDISCHER PALMBLATT¬ 
BIBLIOTHEKEN 

Dem Schicksal auf der Spur 
Bohmeier-Verlag, 2002 

EURO 14,90, ISBN 3-89094-350-0 

Dem Schicksal auf der Spur ist der Autor 
schon lange, hat in zahlreichen Buch¬ 
publikationen auf merkwürdige und inter¬ 
essante Rätsel dieser Welt aufmerksam 
gemacht. 

In diesem bemerkenswerten Buch geht 
Thomas Ritter den sagenumwobenen 
Palmblattbibliotheken in Indien nach, die 
Schicksale mehrerer Millionen Menschen 
beherbergen sollen, verfasst in Sanskrit 
oder Alt-Tamil. Ritter folgte den Spuren 
und erlangte so zu seinem persönlichen 
Palmblatt, welches er ausführlich einer 
philologischen Untersuchung und einer 
Altersbestimmung mittels der C14- 
Mehtode unterzog, was sensationelle Er¬ 
gebnisse zutage förderte. 

Das geheimnisvolle Wissen um das 
Schicksal der Menschheit führt zu grund¬ 
legenden Fragen unserer Existenz, öffnet 
völlig neue Wege in der Geschichte der 
menschlichen Zivilisation und zeigt ein 
gänzlich anderes Bild, als es uns das 
schulwissenschaftliche Establishment ger¬ 
ne vorfährt. 

Folgen Sie dem Autor mit diesem überaus 
empfehlenswerten Buch in eine phantasti¬ 
sche Welt, die uns so fremd und geheim¬ 
nisvoll und doch so vertraut erscheint. 

Roland Roth 
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Peter Krassa 

GOTT KAM VON DEN STERNEN 

286 Seiten, 9,90 EURO, Kopp-Verlag Rottenburg 2002, ISBN 3-930219-52-2 


Als Anhänger der Prä-Astronautik-These 
suchte ich schon lange nach einem Buch, 
das einen umfassenden Überblick über 
diejenigen Bibelstellen gibt, die von der 
Anwesenheit außerirdischer Besucher in 
der Vergangenheit zeugen. Peter Krassa ist 
dieses Vorhaben gelungen - so lautet mei¬ 
ne Schlussfolgerung. Das Buch will - wie 
der Autor schreibt: „... aufrütteln und zu 
zeitgemäßen Überlegungen animieren. 
Nicht religiöse Gefühle sollen verletzt, 
sondern die Augen geöffnet werden ... für 
die ungelösten Geheimnisse des Univer¬ 
sums. “ Der Bogen spannt sich von der 
Genesis (»Am Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde...«) bis hin zu Paulus. Wegen 
des Umfangs kann sich meine Buchkritik 
nur auf vier Themen beschränken: 

Moses 

Zwei Schwerpunkte bestimmen die Ge¬ 
schichte von Moses: der Auszug der Is¬ 
raelis aus Ägypten und die Berichte über 
die Bundesschließung und Gesetzgebung 
auf dem Berg Sinai. Die erste Begegnung 
von Moses mit einem Außerirdischen 
glaubt Peter Krassa in folgendem Text ge¬ 
funden zu haben: „Moses weidet das 
Kleinvieh... Der Engel des Herrn erschien 
ihm in einer Eeuerflamme, mitten aus dem 
Dornbusch heraus. Er schaute und siehe, 
der Dornbusch brannte zwar im Eeuer, 
wurde aber nicht verzehrt. “ Der sich als 
Gottheit ausgebende Fremde - so Krassa 
- kam zwar von »oben«, doch keinesfalls 
aus himmlischen Gefilden. Vielmehr kon¬ 
taktierte Moses ganz offenkundig den Be¬ 
sucher eines fernen Planeten. Ähnliche 
Erscheinungen erlebte Moses beim Emp¬ 
fang der Zehn Gebote: „Die Herrlichkeit 
des Herrn ließ sich auf dem Berg Sinai 
nieder .. und erschien den Israeliten wie 
ein loderndes Eeuer auf dem Bergesgip¬ 
fel. " An dieser Stelle habe ich erwartet, 
dass Krassa über die fehlerhafte Überset¬ 
zung der Zehn Gebote spricht. (Mehr zu 
diesem Thema im nächsten Heft). 

Die außerirdische Führung des Volkes 
beim Auszug aus Ägypten wird nach Kras¬ 
sa aus folgendem Zitat deutlich: „ Der Herr 
zog am Tag vor ihnen in einer Wolken¬ 
säule her, um ihnen den Weg zu zeigen, 
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bei Nacht aber in einer Eeuersäule, um 
ihnen Licht zu spenden. “ Die Annahme, 
dass es sich bei den Wolken- und Feuer¬ 
säulen um Luftschiffe von Außerirdischen 
gehandelt habe, sei naheliegend. An die¬ 
ser Stelle ist die mehrfach auftauchende Deu¬ 
tung Krassas zu kritisieren, der den Luftschif¬ 
fen der außerirdischen Besucher allzu sehr 
irdische Eigenschaften verleiht, z.B. den An¬ 
trieb mittels Düsen. Die moderne UFO-For- 
schung kennt keine Beobachtungen, dass 
UFOs durch brüllende und feuerspeiende 
Düsentriebwerke angetrieben werden. 

Elias 

Elias ist die mysteriöseste Erscheinung 
des Alten Testaments. Er wirkte offensicht¬ 
lich Wunder, woraus Peter Krassa schließt, 
dass Elias nichtirdischer Herkunft war. Aus 
einer anderen Quelle ist mir bekannt, dass 
Elias die Inkarnation des Erzengels Micha¬ 
el war, und in dieser Eigenschaft über 
Kenntnisse und Fähigkeiten verfügt ha¬ 
ben dürfte, die weit über die normaler Men¬ 
schen hinausgeht. Dass er außerirdische 
Kontaktleute hatte, schmälert nicht seine 
eigenen Fähigkeiten. Die Ankunft eines 
mutmaßlichen Raumschiffs wird so be¬ 
schrieben: „ Ein starker mächtiger Strom, 
der die Berge zerriss und die Eelsen zer¬ 
brach, ging vor dem Herrn einher, doch 
im Sturm war der Herr nicht. Nach dem 
Sturm kam ein Erdbeben... Nach dem Erd¬ 
beben kam ein Eeuer... “ Wie ich schon 
sagte, sind Sturm, Düsen und Erdbeben 
kein Beweis für Raumschiffe, die durch 
Düsen oder Raketenmotoren angetrieben 
werden. Dennoch handelte es sich - auch 
nach meiner Auffassung - bei den Schil¬ 
derungen um Erscheinungen, die nicht von 
dieser Erde stammen. 

Sodom und Gomorra 

Dass über Sodom und Gomorra ein Straf¬ 
gericht Gottes gekommen sein soll, ist so 
absurd, dass ich mich schon als Schüler 
über diesen Unsinn gewundert habe. Die 
Deutung, dass außerirdische Raumschiffe 
die beiden Städte mit Hilfe atomarer Waf¬ 
fen zerstört haben sollen, ist für die Prä- 
Astronautik daher eine naheliegende Deu¬ 


tung: „Da ließ der Herr ... Schwefel und 
Eeuer vom Himmel herabregnen und ver¬ 
nichtete von Grund auf jene Städte und 
was auf dem Erdboden wuchs. “ Ich glau¬ 
be persönlich nicht, dass Außerirdische 
für dieses Ereignis verantwortlich gemacht 
werden können, selbst wenn es Gründe 
gegeben haben mag. Können wir einer 
Rasse, die die Menschheit in ihrer Entwick¬ 
lung begleitet hat, eine solch primitive 
menschliche Denkweisen unterstellen? Ich 
bin ein entschiedener Gegner dieser These. 

Ezechiel 

Ezechiel gibt wie kein anderer Prophet des 
Alten Testaments präzise Beschreibungen, 
die auf die Anwesenheit außerirdischer 
Besucher hindeuten. Der österreichische 
Ingenieur Blumrich war einer der bekann¬ 
testen Autoren, die aus den Schilderun¬ 
gen ein Raumschiff konstruierten, das 
durch die gesamte Prä-Astronautik-Litera¬ 
tur geistert. Zwar bezweifele ich nicht, dass 
Ezechiel tatsächlich ein Raumschiff gese¬ 
hen hat, aber ich bezweifele, dass die Au¬ 
ßerirdischen mit Geräten geflogen sind, die 
an den Beinen hubschrauberähnliche Ro¬ 
toren und Ähnliches gehabt haben. Mei¬ 
ne Kritik, bei den Außerirdischen irdische 
Technik zugrunde zu legen, wird an dieser 
Stelle wiederholt, auch wenn Peter Krassa 
nicht der Urheber derartiger Erfindungen 
ist. Wesenheiten, die imstande sind, Licht¬ 
jahre zu überbrücken, haben das Hub¬ 
schrauber- oder Düsenflugzeug-Stadium 
schon lange hinter sich gelassen, wenn sie 
es überhaupt durchschritten haben. 

Zusammenfassung 

Die vielen Textstellen sind - auch wenn ich 
an manchen Deutungen Zweifel äußere - 
auch für mich eindeutige Hinweise auf die 
Anwesenheit außerirdischer Besucher in der 
Vergangenheit der Erde. Doch die »Götter« 
waren selbstverständlich keine ätherischen 
Schöpferwesen. Sie hatten vielmehr mensch¬ 
liches Aussehen, sind auch - meiner An¬ 
sicht nach - menschlicher Abstammung, 
sind aber keine Bewohner der Erde. Ein in¬ 
teressantes Buch, das Peter Krassa geschrie¬ 
ben hat. Peter Hattwig 
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»Fliegenden Untertasse« Leben auf der Venus 
von Astronomen entdeckt vermutet 


Kürzlich gelang einer Gruppe von Astro¬ 
nomen um Nicolas Grosso vom Max- 
Planck-Institut für Extraterrestrische Phy¬ 
sik in Garching eine überraschende Ent¬ 
deckung. Die Forscher suchten mit dem 
New Technology Telescope der Europäi¬ 
schen Südsternwarte (ESO) in Chile nach 
dem optischen Gegenstück einer Röntgen¬ 
quelle im südlichen Sternbild Ophiuchus, 
welche der ESA-Satellit XMM-Newton 
aufgespürt hatte. Die Quelle liegt in der 
Nähe des Dunkelwolken-Komplexes Rho 
Ophiuchi, allerdings in einem Bereich, wo 
Staub kaum den Blick auf das ferne Uni¬ 
versum behindert. In ihrer Aufnahme, al¬ 
lerdings nicht an der Position der Rönt¬ 
genquelle, entdeckten die Forscher einen 
seltsam geformten Himmelskörper, der sie 
an eine »fliegende Untertasse« erinnerte. 


} 


An eine »fliegende Untertasse« erinnern¬ 
de protoplanetare Scheibe, die genau von 
der Seite zu sehen ist und als schmaler 
dunkler Strich erscheint. Die hellen 
Scheiben darunter und darüber sind 
leuchtender Staub, der von einem unsicht¬ 
baren Protostern angestrahlt wird. 

Als Entstehungsort postuliert man einen 
Dunkelwolken-Komplex, aus dem die 
Scheibe herausgewandert ist. Untersu¬ 
chungen ergaben dann jedoch, dass man 
es mit einer protoplanetaren Scheibe zu tun 
hatte. Sie könnte sich zum Paradebeispiel 
einer planetenbildenden Scheibe mausern. 
Anders als die Objekte im Orion-Nebel 
kann sie sich unbeeienflusst von der zer¬ 
störerischen UV-Strahlung heißer Nach¬ 
barsterne entwickeln. 

(Quelle: Sterne und Weltraum Spezial 7 - 
Monde) 
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Einen deutlichen Hinweis fär Leben auf der 
Venus will der Astrobiologe Dirk Schulze- 
Makuch von der University of Texas (El 
Paso) entdeckt haben. Wie das Wissen¬ 
schaftsmagazin „Newscientist“ berichtet, 
gibt es in der Atmosphäre der Venus deut¬ 
lich weniger Kohlenmonoxid, als zu erwar¬ 
ten wäre. Das Gas könnte von Bakterien 
verbraucht worden sein, mutmaßt Schul- 
ze-Makuch. 

Zudem wurden in der Venus-Atmosphäre 
zwei Gase gefunden, die normalerweise 
nicht gleichzeitig nachgewiesen werden, 
da sie miteinander zu einer anderen Sub¬ 
stanz reagieren. „Irgendetwas“ müsse die 
beiden Gase immer wieder nachproduzie¬ 
ren, vermutet Schulze-Makuch. Ein noch 
deutlicherer Hinweis fär Leben auf der 
Venus ist fär den Forscher das Vorhanden¬ 
sein von Kohlenstoff-Sulfid in der Atmo¬ 
sphäre. Die künstliche Herstellung dieses 
Gases sei so schwierig, dass es als ein¬ 
deutiger Beweis fär biologische Aktivität 
gelte. Schulze-Makuch nimmt an, dass in 
den Wolken der Venus Organismen leben, 
die den Ur- Bakterien der Erde ähneln. 
Vom Mars auf die Erde abgewanderte Mi¬ 
kroben glaubt dagegen ein russischer For¬ 
scher entdeckt zu haben. Das Bakterium 
Deinococcus radiodurans überlebe selbst 
radioaktive Bestrahlung, die die fär Men¬ 
schen tödliche Dosis vieltausendfach 
übersteige, berichtet der „Newscientist“ 
über Untersuchungen des russischen For¬ 
schers Anatoli Pavlov vom loffe Physika¬ 
lisch-Technischen Institut in St. Peters¬ 
burg. Versuche mit anderen Bakterien hät¬ 
ten gezeigt, dass die Entwicklung einer 
solchen Eigenschaft auf der Erde viel län¬ 
ger benötige, als es auf dieser überhaupt 
schon Leben gebe. Auf dem Mars könne 
ein Bakterium eine derartige Umempfmd- 
lichkeit dagegen bereits in einigen Tausend 
Jahren erwerben, da auf diesem Planeten 
die Radioaktivität viel höher sei als auf der 
Erde, behauptet Pavlov. 

Bei der Vorstellung beider Theorien beim 
zweiten europäischen Workshop der 
Astrobiologie in Graz wurde in der vergan¬ 
genen Woche allerdings Skepsis laut. Le¬ 
ben benötige wesentlich mehr Wasser als 
die wenigen in der Venus-Atmosphäre 
vorhandenen Tröpfchen, hieß es nach 
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Schulze-Makuchs Vortrag. Der Stoffwech¬ 
sel des angeblichen Mars-Bakteriums äh¬ 
nele zu stark dem aller anderen Erd-Mikro- 
ben, wurde die These Pavlovs kritisiert. 

Himmelskörper 
jenseits des Pluto 

US-Wissenschaftler haben das bisher 
größte Objekt in der Umlaufbahn der Son¬ 
ne seit Entdeckung des Planeten Pluto vor 
72 Jahren gefunden. Mit einem Durchmes¬ 
ser von 1250 Kilometern ist der Himmels¬ 
körper am Rand des Sonnensystems halb 
so groß wie Pluto. Die Mitarbeiter des Ca¬ 
lifornia Institute of Technology, die das 
„Quaoar“ getaufte Objekt bereits im Juni 
ausfindig machten, stellten ihre For¬ 
schungsergebnisse nun auf einer Konfe¬ 
renz der American Astronomical Society 
in Birmingham im US-Bundesstaat Alaba¬ 
ma vor. 

Nach Angaben der Forscher braucht 
Quaoar 288 Jahre, um die Sonne auf seiner 
fast kreisrunden Bahn zu umrunden. Der 
sonnennähere Planet Pluto benötigt dazu 
248 Jahre, die er allerdings auf einer stark 
elliptischen Bahn zurücklegt. Die Ähnlich¬ 
keit zwischen dem neu entdeckten Him¬ 
melskörper, dem Planeten Pluto samt sei¬ 
nem Mond Charon und dem Neptunmond 
Triton lässt die Wissenschaftler an Plutos 
Zuordnung zu den neun Planeten unseres 
Sonnensystems zweifeln. Astronom Mike 
Brown vom California Institute of Tech¬ 
nology stuft Pluto - wie Quaoar - als ein 
riesiges Kuiper-Gürtel-Objekt ein. Würde 
Pluto, der kleinste der neun Planeten, heu¬ 
te entdeckt werden, würde er nicht als Pla¬ 
net bezeichnet werden, glaubt Brown. 

Der Himmelskörper, der nach einer india¬ 
nischen Schöpfungskraft benannt wurde, 
befindet sich jenseits der Umlaufbahn des 
Pluto im Kuiper-Gürtel, mehr als sechs 
Milliarden Kilometer von der Sonne ent¬ 
fernt. In dieser Region am Rand des Son¬ 
nensystems befinden sich unzählige ver¬ 
eiste Felsbrocken, die als Überbleibsel von 
der Entstehung des Sonnensystems vor 
rund fünf Milliarden Jahren angesehen 
werden. Rund 500 dieser planetenartigen 
Objekte wurden in den vergangenen Jah¬ 
ren aufgespürt. 

Brown meint, dass im Kuiper-Gürtel noch 
mindestens zehm Objekte von der Größe 
Quaoars oder Plutos existieren. 
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Kometenlander Rosetta: 
Andocken an einem Kometen 


Im Januar 2003 wird die ESA-Sonde Ro¬ 
setta auf die mehr als achtjährige Reise zum 
Kometen Wirtanen geschickt. Rosetta soll 
die Zusammensetzung und Struktur des 
Kometen aus nächster Nähe untersuchen. 
Höhepunkt der Mission ist das Absetzen 
eines Landeroboters auf dem Kometen¬ 
kern, einem gefrorenen Klumpen aus Eis 
und Staub. Die automatisierte Landung auf 
diesem „schmutzigen Schneeball“ im Jahr 
2012 bedeutet für Wissenschaftler und In¬ 
genieure eine immense Herausforderung. 
„Über die genaue Oberflächenbeschaffen- 
heit wissen wir nichts“, so der Rosetta- 
Projektwissenschaftler Gerhard Schwehm. 
„Vielleicht finden wir eine weiche Schnee¬ 
decke wie in den Alpen vor. Vielleicht sto¬ 
ßen wir aber auch auf eine Landschaft aus 
Kratern und Felsbrocken. Eines ist aber 
sicher: So glatt und eben wie ein Parkplatz 
ist die Oberfläche ganz bestimmt nicht“. 


Diese Ungewissheit und die äußerst ge¬ 
ringe Schwerkraft des Kometen - der 100- 
Kilo-Lander wiegt dort kaum mehr als ein 
Blatt Papier - machen ein raffiniertes Lan¬ 
desystem erforderlich. Das Landegestell 
des Roboters gleicht Bodenunebenheiten 
automatisch aus, so dass der Lander auch 
bei abschüssigem Gelände aufrecht steht. 
Um bei der Landung ein „Abprallen“ vom 
Kometen zu verhindern, verankert sich der 
fliegengewichtige Roboter zunächst mit 
zwei Harpunen an der Oberfläche. An¬ 
schließend bohren sich Eisschrauben an 
den Landebeinen in den Kometenkern. 
Während sich die Raumfahrzeuge ihren 
Zielen nähern, werden Mars, Titan und 
Wirtanen ständig beobachtet. Dies erlaubt, 
die Zeitplanung für die Landung auch 
noch kurzfristig zu ändern. Auch Beobach¬ 
tungen, die andere Weltraummissionen 
und Stationen auf der Erde machen, wer¬ 


den dazu beitragen, die Kenntnisse über 
die Ziele der Landemissionen weiter zu 
vertiefen. Im Fall von Rosetta könnten so 
die Größe und die Rotationsgeschwindig¬ 
keit des Kometen genauer bestimmt wer¬ 
den. Solche Erkenntnisse helfen, die Mo¬ 
delle zu optimieren, mit denen die Wissen¬ 
schaft das Verhalten von Kometen erklärt. 
Für die Rosetta-Mission jedoch kommen 
diese Erkenntnisse voraussichtlich zu spät, 
denn die komplizierten Manöver der Son¬ 
de nahe am Kometen können von der Erde 
aus nicht mehr beeinflusst werden. „Wir 
müssen einfach abwarten, ob die Model¬ 
le, auf die wir uns stützen, sich als gut ge¬ 
nug erweisen“, so Gerhard Schwehm. 
(Quelle: esa) 

Beagle 2: 

Landung auf dem Mars 

Anfang Juni 2003 startet Mars Express, die 
erste europäische Raumsonde zum Roten 
Planeten. Mit an Bord: Das Landegerät 
Beagle 2, das am ersten Weihnachtsfeier¬ 
tag 2003 auf der Oberfläche des Mars auf¬ 
setzen und dort gezielt nach Spuren orga¬ 
nischen Lebens suchen soll. Die Lande¬ 
zone wurde sehr sorgfältig ausgewählt. 
Man entschied sich für ein Gebiet, das 
wissenschaftlich interessant erscheint 
und zugleich eine sichere Landung sowie 
den Betrieb des Beagle begünstigt: Die 
Ebene Isidias Planitia, ein flaches, krater¬ 
armes Sedimentbecken unmittelbar nörd¬ 
lich des Marsäquators. Durch die Lande¬ 
zone im Tiefland kann der durch Airbags 
gegen den Aufprallschock gedämpfte Lan¬ 
der mit dem Fallschirm bestmöglich her¬ 
untergebremst werden. Und die vergleichs¬ 
weise starke Sonneneinstrahlung in Äqua¬ 
tornähe begünstigt die Stromerzeugung 
durch Solarzellen. Außerdem sorgt sie da¬ 
für, dass die Umgebungstemperaturen - 
entscheidend für den Betrieb der Instru¬ 
mente und Akkus - nicht unter -100 °C 
fallen. Auch die berühmten Staubstürme 
auf dem Roten Planeten wurden bei den 
Überlegungen berücksichtigt. „Mit größe¬ 
ren Staubstürmen ist zum Zeitpunkt der 
Landung nicht zu rechnen“, erläutert der 
für das Mars-Express-Projekt zuständige 
ESA-Wissenschaftler Agustin Fernandez 
Chicarro. „Worauf wir uns aber einstellen 
müssen, sind starke Seitenwinde.“ 
(Quelle: esa) 
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erschau, Werbung 


Philosophische und 
spirituelle Beratung 
Lebensberatung, 
Traumdeutung, Tarot: 
SCHULE FÜR LEBENS¬ 
KUNST 

Hans-Joachim Heyer 
Tel.: 06131 /475 326 
httD://DeoDle.freenet.de/ 


Bewusstsein 


www.haniohever.de 


Befinden Sie sich auf der Suche nach dem 
Sinn Ihres Lebens? Leiden Sie an einer 
Sehnsucht nach Spiritualität, welche je¬ 
doch nicht befriedigt werden kann, weil sie 
Ihrer eigenen Vernunft und Ihrem Wissen 
zuwiderläuft? 

• Wie können Vernunft, Wissen und Glau¬ 
be; wie können Philosophie, Religion und 
Wissenschaft unter einen Hut gebracht 
werden? 

• Was ist für mein Leben wirklich wesent¬ 
lich? Was ist wichtig? Worauf kommt es 
an? Soll ich meinen Lebenstraum verwirk¬ 
lichen oder soll ich mir solche Flausen aus 
dem Kopf schlagen? 

• Wie erhält man sich persönliche Freiheit, 
bzw. erobert sich Freiheit angesichts der 
Einspannung in Beruf, Familie und wirt¬ 
schaftlichen Zwängen zurück? 

• Gibt es einen Gottesbeweis? 

• Gibt es Beweise ftir die Existenz der Seele 
und ftir das Ewige Leben der Seele? Gibt 
es eine Wiedergeburt der Seele in verschie¬ 
denen Körpern? 

• Was ist Magie und wie funktioniert sie? 
Kann ich sie erlernen? Gibt es einen per¬ 
sönlichen Schutzengel und wenn ja, wie 
kann ich Kontakt mit ihm aufnehmen? 

• Wie funktioniert das Kartenlegen? Kann 
ich es erlernen? Kann man paranormale Er¬ 
lebnisse herbeifuhren? 

• Was bedeuten meine Träume? 

• Kurz: WAS IST DIE WAHRHEIT? 


Reisen im Jahr 2002 
mit dem Schriftsteller 
Thomas Ritter 

Rundteil Nr. 14, 

01728 Possendorf 
Tel./Fax: 035206-23399, 
0172-3516849 
www.Thomas- 
Ritter-Reisen.de 
E-Mail: 

ThomasTiger€68@AOL.COM 


Roland Roth 
Intelligenzen im Kosmos 
Auf den Spuren außer¬ 
irdischer Zivilisationen 

ISBN 3-932540-25-5 
64 Seiten /10 s/w Abb. 
Euro 6,60 


Ernst Meckelburg 
Hyperwelt 

Erfahrungen 
mit dem Jenseits 
gebunden, 352 Seiten 

9.90 EURO 
ISBN 3-7844-25555-0 

Ernst Meckelburg 
Jenseits der Ewigkeit 

Wie man die Zeit manipuliert 

19.90 EURO 
gebunden, 304 Seiten 

ISBN 3-7844-2774-X 

Verlag Langen Müller 


Lesen Sie im nächsten Heft (Nr. 37) 
das Top-Thema: 

Nahtoderfahrungen 

von Ernst Meckeiburg 
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